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Die im Verein deutscher Ingenieure gegebenen und hier lebhaft unter­
stützten A n r e g u n g e n h a b e n  nunm ehr auch im Verbände deutscher Archi­
tekten- und Ingenieur-Vereine W iderhall und Befürw ortung gefunden.

Der Vorstand des Verbandes hat an alle Technischen Hochschulen fol­
gendes Schreiben gerichtet:

„D ie baulichen Bedürfnisse der Industrie und des wirtschaftlichen Ver­
kehrs werden heute zum größten Teile ohne die technische und künstleri­
sche M itarbeit der Architekten befriedigt; als Folge der Ausschaltung des 
Baukünstlers bei diesen ungemein wichtigen und umfassenden Bauaufgaben 
muß die aufdringliche und doch ausdruckslose Bauart der Mehrzahl unserer 
Industriebauten erkannt werden, die jede Rücksicht auf die Eigenart ihres 
Zweckes wie ihrer U m gebung vermissen läßt.

„Auch die H erstellung von kleinen W ohnungen liegt in der H aupt­
sache in den Händen nicht entsprechend vorgebildeter Kräfte. Das ist 
schon desw egen besonders zu bedauern, da für m ehr als 90 vH der Be­
völkerung kleine W ohnungen zu schaffen sind, und demnach gerade die 
sachliche und künstlerische Pflege des Kleinwohnungswesens berufen er-

*) Vergl. den Aufsatz „Ingenieurarchitekturen“  von Prof. W . Franz, Char­
lottenburg, in dieser M onatschrift 1910 H eft 6, ferner die V orträge über das 
Them a „Die ästhetische Ausbildung von Ingenieurbauten“  von Geh. Reg.-Rat 
Dr.-Ing. H. M uthesius, Berlin, und Eisenbahnbauinspektor Dr.-Ing. H. Jordan, 
Straßburg, auf der H auptversam m lung in W iesbaden am 14. Juni 1909, sowie 
über das Them a „D er moderne Industriebau in technischer und ästhetischer 
Beziehung“ von Reg.-Baumstr. Carl Bernhard, Berlin, und Prof. Peter Behrens, 
Berlin, auf der H auptversam m lung in S tuttgart am 12. Juni 1912.
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schiene, am erfolgreichsten einer G esundung unseres Bauschaffens die W ege 
zu ebnen.

„D ie A usschaltung des Baukünstlers auf diesem G ebiete ist zum Teil 
durch diesen selbst verschuldet; sie ist darin begründet, daß die Archi­
tekten nur in ganz geringer Zahl wirkliches V erständnis den Bauaufgaben 
der Industrie, des V erkehrs und des K leinw ohnungsw esens entgegenbringen, 
eine T atsache, die w ieder aus einem M angel in der A usbildung der Archi­
tek ten  zu erklären ist. D er A rchitekt genießt an der Technischen Hoch­
schule heute eine A usbildung, die seine A ufm erksam keit m ehr den bedeuten­
deren als den einfacheren, aber nicht w eniger bildenden Bauaufgaben zu­
lenkt und ihn zu w enig darauf aufm erksam  macht, daß alle G ebilde der 
Bautechnik, nicht nur die M onum entalbauten, sondern auch die Nutzbauten 
in ihrem Zweck und ihrer E igenart sachlich erfaßt w erden müssen, wenn 
sie künstlerisch klar und sicher entw ickelt w erden sollen.

„Um  diesem M angel in der Ausbildung der A rchitekten zu begegnen, 
scheint es geboten, die jungen Fachgenossen schon auf der H ochschule auf 
die Bedeutung der Industriehochbauten und des K leinw ohnungsw esens auf­
merksam zu machen, sie hier schon auf die N otw endigkeit der künstleri­
schen D urchbildung technischer N utzbauten hinzuw eisen und sie zu lehren, 
daß eine sachlich richtige Ausdrucksw eise für die N utzbauten der Industrie 
und des V erkehrs nur bei tieferem  V erständnis für die A rbeitsvorgänge im 
industriellen Leben erreicht w erden wird.

„V on g roßer W ichtigkeit ist es, daß der angehende A rchitekt angeleitet 
w ird, durch Einblick in industrielle Betriebe und durch die Bearbeitung 
von Ingenieurprojekten w irtschaftlich zu denken, so daß in ihm das Be­
w ußtsein gestäh lt wird, daß die Bauten des industriellen Lebens als wirt­
schaftliche W erte auch w irtschaftlich geplant w erden m üssen.

„In gleicher W eise erscheint es notw endig, daß der junge Architekt 
schon  auf der H ochschule über die F rage des K leinw ohnungsw esens be­
leh rt w ird. D er K leinw ohnungsbau w ird zwar heute schon in den Kollegs 
und Übungen des Stadt- und Landbaues behandelt. Diese Kollegs sind aber 
durch das G ebiet der landw irtschaftlichen Baukunde und des Stadtbaues 
schon so in Anspruch genom m en, daß eine eingehendere Behandlung des 
K leinw ohnungsw esens sich gleichzeitig nicht w ird erm öglichen lassen. Das 
K leinw ohnungsw esen berührt, sow eit es die W ohnungen der Industriearbeiter 
betrifft, stark den Industriehochbau, so daß eine Z usam m enfassung des 
Industriehochbaues und des K leinw ohnungsw esens in den V orlesungen und 
Ü bungen der H ochschulen wohl durchführbar ist.

„Es erscheint w eiter als eine vornehm e Pflicht der Technischen Hoch­
schulen, dafür  zu sorgen, daß bei ihnen sachlich vorgebildete Kräfte dann 
zur V erfügung stehen, wenn die Reform gesetze auf dem G ebiete des 
W ohnungsw esens im Reich oder in den B undesstaaten den G em einden die 
Schaffung von W ohnungsäm tern zur Pflicht m achen w erden.

„D ie W ohnungsfrage ist als technische F rage letzten Endes nur vom 
Techniker zu lösen. D aher ist eine geeignete V orbildung des Technikers 
durchaus notw endig. Das G ebiet ist aber als soziales und technisches 
Problem  so um fangreich gew orden, daß nur eine zielbew ußte Belehrung 
jene V orbildung gew ährleisten k a n n ; daß hierbei neben den technischen
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Fragen auch die sozialen Fragen, die durch das W ohnungsproblem  berührt 
werden, auf der H ochschule behandelt werden müssen, erscheint außer
Zweifel. Ein eingehendes V erständnis für die sozialen Problem e ist aber
nur dann zu erreichen, wenn diese im Zusam m enhang mit den Fragen der
W irtschaftlichkeit der Bauwerke und mit ihrer technischen Lösung erörtert 
werden. B e i d e s  a b e r  k a n n  n u r  d e r  T e c h n i k e r  l e h r e n .  Es 
wird daher auch die Behandlung der sozialen Aufgabe beim Kleinwohnungs­
bau Aufgabe des Technikers sein müssen.

„Aus allen diesen Gründen gestatte t sich der Verband deutscher Archi­
tekten- und Ingenieur-Vereine bei Rektor, Senat und Lehrkörper der dortigen 
Technischen H ochschule anzuregen:

„Die Schaffung von Lehrstühlen für Industriehochbauten und 
Kleinwohnungswesen an den H ochbauabteilungen der Technischen 
H ochschulen baldm öglichst vorschlagen und durchführen zu w ollen.“  

Mit diesen Darlegungen wird w iederholt die Aufmerksamkeit auf den merk­
würdigen Umstand gelenkt, daß die Bauabteilungen der Technischen H och­
schulen in ihrem Unterricht wohl landwirtschaftliche, aber keine industriellen 
Bauwerke behandeln. Die H ervorhebung des Landwirtschaftlichen und die voll­
ständige Ignorierung der Industrie und ihres weit größeren G ebäudebedarfs geht 
besonders deutlich aus den Prüfungsanforderungen der H ochbauabteilungen her­
vor. Hier werden neben mehreren anderen Studienzeichnungen „einfachere und 
reichere Entw ürfe“  gefordert, „aus denen die eingehende Beschäftigung mit 
den verschiedenen Stilrichtungen sowie das Verständnis für verschiedene G e­
bäudegattungen ( l a n d w i r t s c h a f t l i c h e  G e b ä u d e ,  W ohn- und öffent­
liche Gebäude) hervorgeht“ . Auch in der mündlichen Prüfung wird nur die 
Kenntnis der „Einrichtung von einfachen l a n d w i r t s c h a f t l i c h e n  Bau­
lichkeiten, von W ohngebäuden und öffentlichen G ebäuden“  verlangt. In­
dustrielle Bauwerke (Industriebauten, Nutzbauten oder dergl.) werden in den 
Prüfungsordnungen überhaupt nicht erw ähnt. Nur die W ürttem bergische 
Prüfungsordnung verlangt bei dem Fach Hochbaukunde „mindestens drei 
Entwürfe, wovon einer aus dem landwirtschaftlichen o d e r  i n d u s t r i e l l e n  
B a u w e s e n  genomm en sein kann“ .

Die Bedeutung der K undgebung des Verbandes liegt in der M ahnung, 
daß etwas geschehen müsse und daß die Hochschulen und die U nterrichtsver­
waltung veranlaßt werden, sich mit dem deutlich erkennbaren M angel und der 
Möglichkeit seiner Beseitigung zu beschäftigen.

Ob der vorgeschlagene W eg der nächste ist, der uns zum Ziel bringt, und 
ob er überhaupt gangbar sein wird, ist eine Frage, zu der hier einige Be­
merkungen zu machen sind.

Zunächst scheint mir der Hinweis erforderlich, daß die „baulichen Be­
dürfnisse der Industrie und des wirtschaftlichen V erkehrs“  auch in der Folge 
nicht nur von dem Architekten, sondern in w eiterem Umfange von dem In­
genieur befriedigt werden müssen. Von dem Architekten kann — auch wenn 
die D urchführung der vorgenannten Forderungen möglich sein sollte — immer 
nur ein kleiner Teil geplant und erbaut werden. Ein anderer Teil wird 
immer Kräften anvertraut werden müssen, die nicht als Architekten geschult sind. 
Das ist unter anderem in der Eigenart der Leitung von industriellen W erken be­
gründet. Man wird sich auch dessen bew ußt bleiben müssen, daß es nicht nur

1*
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die H ochbauten sind, deren Pflege besonderer A ufm erksam keit zu empfehlen 
w äre. A ußer den H ochbauten g ib t es zahlreiche andere Bauwerke und bau­
liche G ebilde, die im Straßen- oder im Landschaftsbilde störend auftreten 
können. Viele der V erunstaltungen, die w ir heute beklagen, sind gar nicht 
durch „H ochbau ten“  hervorgerufen. Mit der Erziehung von A r c h i t e k t e n ,  
durch eine Lehre von „Industriebau ten“  wäre das Problem  nicht vollständig 
erfaßt. M indestens in gleichem  M aße (wenn auch in anderer M ethode) müßte 
die Erziehung der Ingenieure gefö rdert w erden. Daß der in Ingenieuren 
erw eckte Sinn für die Schönheit der Form und für künstlerisches Gestalten 
von außerordentlicher Bedeutung für das Aussehen unserer Um w elt ist, kann 
nicht m ehr bezw eifelt w erden. Die unbestrittene Schönheit der heutigen 
Kraftmaschinen ist ja auch ihr W erk, nicht das der A rchitektur und der Archi­
tekten.

Ich sehe das oberste Ziel nicht in einer einseitigen B etonung der Archi­
tektenschulung, auch nicht in einer w eiteren Spezialisierung des Hochbauunter­
richtes, sondern vielm ehr in einer A nnäherung der Interessen von Baukunst 
und Industrie, von Architekt und Ingenieur. Dazu aber komm en wir nicht 
durch die Begründung n e u e r  Lehrstühle. Ich meine, es m üßte auch mit 
den vorhandenen gehen. Zunächst jedenfalls w äre es doch billiger und leichter, 
die jetzt bereits gegebenen M öglichkeiten auszunutzen. D i e s e  s i n d  an 
a l l e n  H o c h s c h u l e n  v o r h a n d e n  und ergeben sich aus der bloßen 
V erständigung unter den Abteilungen und den einzelnen Lehrern. Ein Bei­
spiel solchen Zusam m enwirkens g ib t D r e s d e n ,  w o nach Berufung H ö g g s  
folgender U nterricht zustande gekom m en is t:

1. B a u f o r m e n l e h r e  d e r  I n g e n i e u r -  u n d  I n d u s t r i e b a u t e n .

V ortrag von Prof. E. H ö g g ,  je 2 Stunden in zwei aufeinander folgen­
den W intersem estern.

Für Architekten und Bauingenieure. (Für letztere obligatorisch.) An 
der H and von W andtafelskizzen zum eist in perspektivischer Darstellung 
mit herausgetragenen Details w erden die W erke der Ingenieurbaukunst alter 
und neuer Z eit sow ie die w ichtigsten T ypen des Industriebaues erläutert 
und ästhetisch gew ürdigt. Der N achdruck liegt dabei auf der m o d e r n e n  
Baukunst. Die G esichtspunkte der Sachlichkeit und Schlichtheit einerseits, 
die Rücksichten auf den Standpunkt des H eim atschutzes andererseits finden 
dabei w eitestgehende Berücksichtigung. H istorische Bauw erke und Bau­
form en w erden nur herangezogen, sow eit sie vergleichw eise von Interesse 
©der für neuzeitliche A ufgaben von vorbildlichem  W ert sind. Lichtbilder­
vorträge unterstützen die A nschaulichkeit des behandelten Stoffes.

2. E i n r i c h t u n g  u n d  t e c h n i s c h e  D u r c h b i l d u n g  
v o n  I n d u s t r i e b a u t e n .

V ortrag von Prof. Dr.-Ing. R. Müller, je 2 Stunden jedes zweite Winter­
sem ester. Für Architekten.

Die technische Einrichtung aller w ichtigen Industriehochbauten , Fabri­
ken, W assertürm e, Silos usw. w ird an der H and von W andtafelskizzen und 
ausgeführten Beispielen erläutert. M ustergültige Anlagen w erden besucht.
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3. A r c h i t e k t o n i s c h e  A u s g e s t a l t u n g  u n d  D u r c h b i l d u n g  
v o n  I n g e n i e u r -  u n d  I n d u s t r i e b a u t e n .

Übungen von Prof. E. H ögg und Prof. Dr.-Ing. R. Müller gem ein­
schaftlich abgehalten. Für Architekten und Bauingenieure.

Je 3 Stunden im Som m ersem ester. Entw ürfe zu allen Arten von In­
genieur- und Industriebauten, teils als Ergebnisse aus den K onstruktions­
übungen der Bauingenieure, teils als gegebene technische Unterlagen ausge­
führter Bauten w erden im Sinne der unter 1. und 2. geschilderten V or­
träge baukünstlerisch w eiter bearbeitet.

Es ist doch im G runde genom m en nichts w eiter nötig, als auf seiteil 
der A rchitektur und ihrer Schüler das Interesse an der Industrie und ihren 
Bedürfnissen wachzurufen und auf seiten der Ingenieure die Überzeugung 
aufzunehm en, daß zu der Richtigkeit auch die Schönheit der Form hinzu- 
treten  muß, um dem Bauwerk die vollkommenste G estalt geben zu können.

In der Studentenschaft würde das Interesse an den Industriebauten sofort 
m erkbar werden, wenn die Prüfungsordnungen neben den landwirtschaftlichen 
auch die industriellen Bauwerke aufnehmen würden — etwa in der Fassung 
d er S tuttgarter Ordnung. U nter den Aufgaben, die bei dem U nterricht im 
Entw erfen (G estaltungslehre) gestellt werden, brauchten nur einige aus dem 
G ebiete der N utzbauten entnom men zu werden — statt des Pferdestalles z. B. 
eine Transform atorenstation, s ta tt der Dorfkirche mit G lockenturm  ein Pum p­
werk mit W asserturrn. Daß an dem einen so gu t wie an dem anderen das 
G estalten des Bauwerkes gelehrt und gelernt werden kann, ist zweifellos. 
Natürlich muß auch bei dem einen wie dem anderen die Zweckbestimmung, 
also das Bauprogram m, Ausgang des Entw urfes sein. In den Ingenieurab­
teilungen ist das M aterial hierfür so reichlich vorhanden, daß es nur geringer 
M ühe bedarf, um es auch für die H ochbauabteilungen nutzbar zu machen.

W enn sonach die mit immerhin erheblichen Mitteln zu beschaffenden 
Professuren nicht gerade vordringlich sind, so erscheint anderseits die Ver­
bindung mit dem U nterricht im W ohnungsw esen doch nicht ganz zweck­
mäßig — um so weniger, als anscheinend noch viel w eiter gehende Pläne 
verfolgt werden sollen.

Bezüglich des W ohnungsw esens besteht an den Technischen Hochschulen 
allerdings ein noch größerer Mangel, als es der vorhin berührte sein mag. 
Die W ohnungsfrage ist ja auch für die G esam theit des Staates und der Volks­
gemeinschaft ungleich w ichtiger und bedeutsam er als die Frage, ob die In­
dustriebauten von Architekten oder von Ingenieuren gebaut werden können. 
Die Anregungen, die der Verband gibt, indem er die N otw endigkeit einer ein­
dringlichen Lehre des W ohnungsw esens (und zwar an den Technischen H och­
schulen und in Verbindung mit der Technik) betont, sind besonders dankens­
wert. Ich meine aber, es dürfte ein Lehrauftrag für W ohnungsw esen nicht 
an eine Behandlung eines anderen G ebietes, wie es die Industriebauten sind, 
geknüpft werden. Die Behandlung des W ohnungsw esens als „soziales und 
technisches Problem “  erfordert eine Persönlichkeit, die ihre ganze Kraft der 
einen Sache widmen muß und die sich doch nur im Einzelfalle mit In­
dustriehochbauten beschäftigen könnte. Ich meine auch, daß bei dem W oh­
nungsw esen, wenn man das Problem  in seinem ganzeij Umfang erfassen will,
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das Entw erfen (K onstruktion und Architektur) gar nicht so recht an erste 
Stelle gerückt w erden dürfte, wie das vom V erbände geschieht. Ein Irrtum 
ist es schließlich auch, wenn man sich der H offnung hingeben wollte, daß 
die Lehre „der W irtschaftlichkeit d er B auwerke“  gerade an dem kleinen. 
W ohnhaus ein besonders gu tes O bjekt fände. Das einzelne A rbeiterhaus, 
das der S tudierende entw irft, ist ein so winziger Punkt in dem großen Ge­
füge „W irtschaft“ , daß die bautechnische B earbeitung den Schüler kaum 
in dem V erständnis für w i r t s c h a f t l i c h e  D inge fördern kann. Das ist 
derselbe Irrtum , der auch dazu geführt hat, anzunehm en, daß der Architekt 
durch die „B earbeitung von Ingenieurprojekten w irtschaftlich zu denken“  lerne. 
Zunächst unterscheiden sich die Ingenieurbauten nach der zu beachtenden 
Rücksicht auf die W irtschaftlichkeit nicht von anderen B auten; auch der Miet­
hausbau, der doch seit langem G egenstand des baukünstlerischen Unterrichtes 
der H ochbauabteilungen ist, w äre gleich g u t zu verw enden, sofern der Lehrer 
es versteht, mit dem bautechnischen auch w irtschaftliche (und soziale) Ge­
sichtspunkte in der Aufgabe zu verbinden; der M iethausbau ist insofern sogar 
noch ein besserer L ehrgegenstand, als dem Studierenden des Hochbaues die 
w irtschaftlichen G rundlagen und V oraussetzungen (G rundstückpreise, Miet­
preise, W ohnungsnachfrage usw .) leichter zu erläutern sind, als dies bei 
einem Ingenieurbauw erk der Fall ist. H andelt es sich bei diesem um eine 
Fabrik, so ist kaum zu übersehen, wie es möglich sein soll, dem Studierenden 
des H ochbaues bei dem Entw erfen der G ebäude die verwickelten Beziehungen 
zwischen den Kosten der letzteren und der W irtschaftlichkeit des ganzen 
U nternehm ens klar zu machen. Die Erziehung des A rchitekten zu wirtschaft­
lichem Denken gerade an das Entw erfen von Ingenieurbauw erken knüpfen 
zu wollen, scheint mir wenig aussichtsreich. Es ist überhaupt noch sehr 
fraglich, ob das Entw erfen von Bauwerken die Erziehung zu wirtschaftlichem 
Denken besonders fördern kann. Ich bezweifle den Erfolg. Jedenfalls kann 
ein b e s o n d e r e r  system atischer U nterricht jn den W irtschaftswissen­
schaften nicht entbehrt werden, wenn wir un ter den Technikern wirkliche 
W irtschaftler gew innen wollen. Dabei stim m e ich ganz der hier zugrunde 
liegenden Absicht zu, auch bei dem zukünftigen A rchitekten den Unterricht 
im Entw erfen mit dem G edanken der W irtschaftlichkeit zu durchsetzen. Nur 
muß hierbei der Anleitung zu wirtschaftlichem  Denken eine Lehre der Wirt­
schaft v o r a u s g e g a n g e n  sein.

Die Erziehung zu wirtschaftlichem Denken ist nicht — wie vielleicht an­
genom m en w erden könnte — mühelos und kostenlos so ganz nebenbei zu 
erreichen. Es genügt auch nicht, nur ein paar Id e e n -o d e r g ar nur Worte 
aufzunehm en. W ir stehen einer ernsten W issenschaft gegenüber und müssen 
im Rahmen des akadem ischen U nterrichtes eine wirklich wissenschaftliche 
Bildung des N achwuchses anstreben, für die w ir ohne positive Kenntnisse 
nicht auskom m en. W enn wir dem jungen N achwuchs einreden, der Einblick 
in die V orgänge des W irtschaftslebens lasse sich beiläufig beim Entwerfen 
(K onstruieren, Zeichnen) gew innen, und es sei eine w eitere Vertiefung in 
die W issenschaft nicht nötig, so wird nicht m ehr zu erreichen sein als eine 
Selbsttäuschung.

Als eine Selbsttäuschung erscheint mir auch die B ehauptung, nur der 
T echniker verstehe es, die W ohnungsfrage mit der Aussicht auf Erfolg zu
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behandeln. Das große Problem  ist aber ganz gew iß nicht allein am Reiß­
brett, nicht allein mit Zirkel und Rechenschieber zu erfassen. Daß die 
W ohnungsfrage nur vom Techniker zu lösen sei, ist ganz irrig. Die Be­
hauptung aber, nur der Techniker sei hier der rechte Lehrer, kann leicht 
als Anmaßung aufgefaßt werden. Und diese ist um so w eniger berechtigt, 
als es bisher doch auch M änner gegeben hat, die auf dem G ebiete des 
W ohnungsw esens in praktischer Tat, in W ort und Schrift, G roßes geleistet 
haben, ohne auf einer Technischen H ochschule studiert oder gelehrt zu haben. 
Es heißt die Bedeutung der Sozial- und der W irtschaftswissenschaften ver­
kennen, wenn man ihre V ertreter von der Lehre ausschließen wollte, um 
diese nur und ausschließlich dem „T echniker“  zu überlassen.

Die wissenschaftliche Behandlung des W ohnungsw esens gehört an die 
Technische Hochschule — darin kann man der Kundgebung des Verbandes 
freudigst zustimmen. Voraussichtlich läßt sich erst hier, inmitten der tech­
nischen W issenschaften, eine allseitige Behandlung erreichen. Es ist auch 
anzunehmen, daß die engeren Beziehungen zur Technik und zur Baukunst 
für W issenschaft und Lehre neue A nregungen bringen w ürden. Dies aber 
doch nur, wenn das Problem  auch wirklich nach allen Seiten hin und von 
verschiedenen Lehrern, nicht nur von „T echnikern“  bearbeitet würde.

Es liegt ein W iderspruch in der Behauptung, unser Nachwuchs entbehre 
der breiteren Allgemeinbildung, er müsse hier tiefere Kenntnisse der Sozial­
wissenschaften haben, dort mehr w irtschaftlich geschult sein, und der Be­
hauptung, als Lehrer dürfe man an Technischen H ochschulen nur Techniker 
berufen, denn das, was das junge G eschlecht brauche, könne nur der T ech­
niker lehren.

Ich glaube, daß w ir weiterkomm en würden, wenn diese Exklusivität ver­
schwinden könnte — wenn die Technische H ochschule universeller würde.

Letzten Endes ist dies ja auch das Ziel, das in der vorliegenden Anregung 
des Verbandes durchleuchtet, und deshalb ist diese trotz der eben berührten 
Unstimmigkeiten zu begrüßen.

VERGLEICHENDE ÜBERSICHT 
ÜBER PREIS- UND LEISTUNGSSTEIGERUNGEN 

IN EINER DEUTSCHEN MASCHINENFABRIK.
Von ®t,=3tt8. G. te r  HEER, DireKtor der H annoverschen M aschinenbau A.-G. 

vorm. Georg Egestorff, H annover-L inden.
Die nachfolgenden U ntersuchungen sind aufgestellt, um ein Bild darüber 

zu bekommen, wie sich die H erstellungskosten — also die Auslagen für 
Material, Löhne und allgemeine Unkosten — einer großen deutschen M a­
schinenfabrik zu den Verkaufpreisen ihrer Erzeugnisse in dem Zeitraum  von 
1897 bis 1912 gestaltet haben. Es ist dabei nicht auf Einzelheiten einge­
gangen, vielmehr sind nur jeweils die Gesam tverhältnisse ins Auge gefaß t 
worden.

Die H annoversche M aschinenbau - Aktien - Gesellschaft vormals G eorg 
Egestorff, Hannover-Linden, aus deren Betrieb diese Zahlen entnom men sind,
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beschäftigt sich mit dem  Bau von Lokom otiven, Dam pfm aschinen und D am pf­
kesseln. Die A bteilung Lokom otivbau ist der H auptzw eig des W erkes; ihr 
U m satz beträg t etw a 75 bis 80 vH des G esam tum satzes.

Die Vergleichzahlen sind so aufgestellt, daß  für das M aterial die je­
w eiligen Jahresdurchschnittspreise für M iddlesborough-R oheisen und Standard- 
K upfer gew ählt w orden sind. Nach den Preisen dieser beiden grundlegen­
den R ohstoffe richten sich die Preise der übrigen bei dem Lokom otiv- und 
M aschinenbau verw endeten M aterialien. Man kann also, ohne große Fehler 
zu begehen, annehm en, daß  das gesam te Baum aterial — Eisenblech, Stahl, 
Rotguß usw. — im großen und ganzen den gleichen Schw ankungen unter­
w orfen gew esen ist wie Roheisen und Kupfer.

Der V erdienst der A rbeiter in der S tunde bezieht sich auf die Gesamtzahl 
der im Jahr geleisteten A rbeitstunden und die dafür bezahlte gesam te Lohn­
summe.

Die allgemeinen U nkosten, welche G ehälter, Steuern, soziale Lasten, Be­
triebs- und H andlungsunkosten um fassen, sind auf den U m satz bezogen. 
Ebenso ist die Leistung in der A rbeitstunde auf den U m satz bezogen, indem 
der gesam te Umsatz jeweils durch die G esam tzahl der geleisteten  Arbeit­
stunden geteilt w urde.

Als G rundlage für die V erkaufpreise ist der Preis einer Lokom otive ge­
w ählt w orden, die für die Königlich Preußische E isenbahnverw altung in den 
Jahren 1897 bis 1910 laufend gebau t w orden ist. Die M aschine hat in der 
Vergleichzeit nennensw erte Änderungen nicht erlitten. F ür die Jahre 1910 
bis 1912, w ährend w elcher sie nicht m ehr gebau t w orden ist, sind die Preise 
im Verhältnis zu ändern L okom otivtypen, die gebau t w urden, bestim m t.

Die V erhältnisse des Jahres 1897 sind den nebenstehenden Abbildungen 
als Einheit zugrunde gelegt.

W ie nun aus diesen Schaubildern hervorgeht, zeigen die Linien der Kosten 
der Rohstoffe, der V erdienste der A rbeiter und der allgem einen Unkosten 
eine ständige Steigung. Das Rohm aterial ist starken zeitlichen Schwankun­
gen unterw orfen, die mit dem Hoch- und T iefstand im w irtschaftlichen 
Leben Zusam m enhängen; unter die Preise des Jahres 1897 sind die Preise 
der R ohstoffe nie w ieder gesunken.

Der V erdienst der A rbeiter geh t dauernd, und zwar ziemlich gleichmäßig, 
nach oben. In den V erdienstzahlen, die den Kurven zugrunde ge leg t sind, 
sind auch die Lehrlinge des W erkes m it einbegriffen, w elche etw a 10 vH 
der Belegschaft ausm achen. O hne B erücksichtigung dieser besonderen Klasse 
von A rbeitern, deren Verdienstverhältnisise sich in der V ergleichzeit nicht ge­
ändert haben, w ürden die A rbeitslöhne in noch stärkerem  M aße, als die 
Kurve zeigt, gew achsen sein.

In den Jahren 1906 und 1911 hatte das W erk un ter Streiks und Aus­
sperrungen zu leiden. Der Streik im Jahre 1906 dauerte etw a 8 W ochen, 
jener des Jahres 1912 w ar nach 9 W ochen beendet, ln beiden Streiks haben 
die A rbeitnehm er Erfolge nicht erzielt. Sie m ußten sich nach Beendigung 
d er Streiks mit dem zufrieden geben, w as man ihnen vor A usbruch des Streikes 
in freiwilliger W eise geboten  hatte, ihre darüber hinausgehenden Forderungen 
w urden nicht erfüllt. Beide Jahre zeichnen sich in den Lohnkurven nicht sonder­
lich von den Jahren mit ungestörten  A rbeitsverhältnissen aus, ein Beweis, daß
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die B ehauptung, nu r durch Streik sei eine V erbesserung der A rbeitsverhältnisse 
herbeizuführen, nicht richtig i s t  Durch den V erlauf d ieser Linie w ird die An­
schauung gestü tzt, die sich je tz t m ehr und m ehr auch in A rbeiterkreisen Bahn 
bricht, daß sich ein W erk L ohnsteigerungen, die sozusagen in der Luft liegen, 
nicht entziehen kann, ohne sich die gu ten  A rbeiter zu entfrem den, daß sich also 
das W erk w ie die A rbeiterschaft am besten stehen, wenn sie auf friedlichem 
W ege die einander in manchen Punkten w idersprechenden, in vieler Beziehung 
aber gleichlaufenden Interessen zwischen Kapital und A rbeit zu lösen suchen.

Die Kurven für die allgem einen U nkosten w eisen ebenfalls eine stets 
w achsende S teigung auf. Die S treikjahre 1906 und 1912 treten  stark hervor, 
weil der Jahresum satz durch die B etriebstörungen erheblich zurückgeht, wäh­
rend die allgemeinen U nkosten nahezu ohne Ä nderung weiterlaufen.

Der Streik im Jahre 1911 tritt in seiner W irkung nicht so sehr in die 
Erscheinung wie der des Jahres 1906, weil es m öglich war, den Betrieb 
teilw eise aufrecht zu erhalten, w ährend im Jahre 1906 das ganze W erk stillag.

Der im Jahre 1911 liegende H öhepunkt für die allgem einen Unkosten wird 
durch den besonders im Ausland außerordentlich tiefen Stand d er Preise, 
wie er sich im M aschinenbau allgem ein, im Lokom otivbau aber ganz be­
sonders stark  bem erkbar machte, verursacht. A ufträge, insbesondere vom 
A uslande, waren nur zu Preisen hereinzuholen, die zum Teil w eit unter den 
Selbstkosten lagen, so daß der U m satz des W erkes, w elcher im fraglichen 
Jahre 17 700 000 M betrug, eine viel höhere A rbeitsleistung darstellte, als 
sie durch die nackte Umsatzzahl ausgedrückt wird.

In gleicher W eise, wie die allgem einen U nkosten durch die vorerwähnten 
besonderen V erhältnisse d e r Jalrre 1906, 1911 und 1912 nach oben beein­
flußt w erden, wird die Leistung für die A rbeitstunde herabgedrückt. Stellt 
man sich für diese drei Jahre norm ale V erhältnisse vor, so  erg ib t die Leistungs­
steigerung fü r die A rbeitstunde bis zum Jahre 1903 eine nahezu gleichförmig 
ansteigende Linie. Bis zu diesem  Jahre tre ten  die V orteile, welche das 
W erk durch N eubauten, A nschaffung von neuen A rbeitsm aschinen und Ein­
führung vorteilhafterer A rbeitsverfahren erzielte, ausgepräg t in die Erscheinung. 
Von da ab verläuft die Kurve aber w agerecht, w as den alten Erfahrungs- 
Satz w ieder von neuem  bestätig t, daß um so  bessere E rgebnisse durch Neu­
organisation erzielt w erden können, je w eniger g u t die bestehenden Ein­
richtungen waren. Auf je höheren Stand das W erk aber m it seinen Arbeits­
maschinen und A rbeitsverfahren gelangt, um so schw ieriger w ird es, weitere 
Verbesserungen zu erreichen.

Die V erkaufpreise der zum Vergleich herangezogenen i / i -gekuppelten 
G üterzuglokom otive sind im großen und ganzen ähnlichen Bew egungen unter­
worfen wie die des Rohstoffes. Auf das fortdauernde Steigen der Arbeitslöhne 
und der allgemeinen U nkosten nehm en diese Preise jedoch keine Rücksicht

Aus den Schaubildem  g eh t nun hervor, daß im Jah re  1912 der Preis 
des Roheisens um 43 vH , der des Kupfers um 49 vH  höher w ar als im 
Jahre 1897. Der V erdienst der A rbeiter in der Stunde hat sich gegen das 
Vergleichsjahr um 45 vH gesteigert, die allgem einen U nkosten sind um 
49,5 vH  in die H öhe gegangen. Der Preis der V i 'g ^ u p p e l t e n  Güterzug­
lokom otive stand dagegen nur um 14,85 vH  über dem Preise des Jahres 1897,
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w obei nicht in Rücksicht gezogen ist, daß die Lokomotive w ährend dieser 
Zeit erheblich schw erer gebaut w orden ist.

Den höheren Selbstkosten für A nfertigung d er Maschine steh t eine ent­
sprechende Erhöhung der Verkaufpreise nicht gegenüber. N ur dadurch, daß 
durch ständige außerordentlich hohe A ufwendungen für N eubauten und Ver­
besserung d er Betriebseinrichtungen die Leistung für die A rbeitstunde ebenfalls 
erhöht w orden ist, ließ sich ein Ausgleich zwischen den M ißverhältnissen 
der G estehungskosten und der Verkaufpreise herbeiführen. Die für Neueinrich­
tungen in unserm  W erk aufgew endeten Summen belaufen sich, von 1897 an 
gerechnet, auf 15 696 000 M. Die w ährend dieser Zeit gem achten Abschrei­
bungen betrugen 8 837 900 M.

Dadurch allein w urde es möglich, die Leistung für die A rbeitstunde ge­
genüber dem Vergleichsjahr 1897 um etw a 50 vH zu steigern. Dabei muß 
noch besonders berücksichtigt w erden, daß im Jahre 1906 die bis dahin be­
stehende Arbeitzeit von 60 Stunden in der W oche auf 59, im Jahre 1912 
auf 57 Stunden herabgesetzt w orden ist.

Die großen A ufwendungen für N eubauten und verbesserte Betriebsein­
richtungen sind größtenteils von seiten der Aktionäre getragen w orden. N ur 
zum geringeren Teil konnten sie aus Rückstellungen, also vom Verdienst g e ­
deckt werden.

Das Aktienkapital der G esellschaft beträg t augenblicklich 8 000 000 M 
Von den A ktionären eingezahlt sind aber 21 237 000 M. Das ursprüngliche 
Aktienkapital betrug  10 500 000 M. In den Jahren 1880 bis 1883 w urde die 
Gesellschaft saniert, w obei das Kapital auf 4 713 300 M erm äßigt und eine 
Zuzahlung von 1 073 400 M geleistet w urde. In den Jahren 1889 bis 1892 
fand eine w eitere Zuzahlung von 977 450 M statt, im Jahre 1906 eine solche 
von 1 500 000 M und im Jahre 1908 eine solche von 7186 000 M. Bei G e­
legenheit dieser verschiedenen Zuzahlungen w urde das Aktienkapital dann 
auf 8 000 000 M erhöht. Die Aktionäre haben also in der Vergleichszeit ganz 
erhebliche Summen zugeschossen und dadurch lediglich erreicht, daß sich 
das in das W erk hineingesteckte Kapital w eiter g u t verzinst.

Im G eschäftsjahre 1911/12 zahlte die Hannoversche M aschinenbau-Aktien- 
Gesellschaft vorm als G eorg Egestorff auf das Aktienkapital von 8 000 000 M 
eine Dividende von 14 vH. Bezogen auf das tatsächlich eingezahlte Kapital 
von 21 237 000 M berechnet sich das Erträgnis auf 5,28 vH. Dabei is t zu 
berücksichtigen, daß diese V erzinsung nur dadurch erzielt werden konnte, 
daß der Umsatz ein M ehrfaches des A ktienkapitales betrug.

Jedenfalls geh t aus diesen U ntersuchungen mit voller Klarheit hervor, 
daß es bislang nicht gelungen ist, die gew achsenen H erstellungskosten der 
Erzeugnisse im vollen U m fang auf die V erbraucher abzuwälzen. N ur durch 
fortdauernd hohe A ufwendungen für V erbesserung der Betriebsverhältnisse 
und durch H erabsetzung der Erzeugungskosten konnten die M ehrkosten, die 
durch die anhaltenden Steigerungen d er Arbeitslöhne und die allgemeinen 
Unkosten erw uchsen, ausgeglichen werden.
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RUPFER.
Von J . MENDEL, B erlin-W ilm ersdorf.

Von den halbedeln M etallen hat das K upfer, das als Bronze in der 
G eschichte der M enschheit vor allen anderen M etallen eine Rolle spielte, 
e rst w ieder durch die A usgestaltung der m odernen Technik besonders im 
letzten D rittel des neunzehnten Jah rhunderts  eine V erw endung gefunden, 
d ie  kaum w eniger vielseitig ist als die des Eisens. Ist die riesenhafte 
S teigerung d er E isengew innung und -Verwendung der Entw icklung der Ma­
schine in allen ihren V ertretern, besonders aber der Dampfm aschine, und 
dem A usbau des Eisenbahnw esens zuzuschreiben, so knüpft der besonders 
in den letzten 30 Jahren erhöhte K upferbedarf vor allem an die Entwicklung 
der Elektrotechnik und den A ufschw ung der E lektrizitätsindustrie an, für 
die das Kupfer durch seine physikalisch-chem ischen E igenschaften, insbe­
sondere seine hervorragende Leitfähigkeit, g roße  B edeutung gew ann. Aber 
auch in zahlreichen anderen Industriezw eigen, im  Schiffbau, im Lokomotiv- 
bau nicht w eniger als in der Brauerei und Brennerei findet K upfer teils rein, 
teils in Form  von Legierungen A nw endung; in der Form  seiner Salze benutzt 
es besonders die chemische Industrie. T ro tz  der bis in die letzten Jahre 
außerordentlich gesteigerten G ew innung läßt sich w eder eine Erschöpfung 
der m odernen Lagerstätten absehen, noch ist anderseits ein w esentlicher Rück­
gang der Preise festzustellen, die insbesondere in den letzten Jahren wieder, 
zeitweise allerdings durch spekulative M achenschaften, eine ganz außergew öhn­
liche H öhe erreicht haben, aber auch heute noch besonders in den Zeiten der 
H ochkonjunktur stets stark nach oben streben. Freilich herrscht auf dem 
Kupferm arkt keineswegs freier W ettbew erb, das einfache G esetz von An­
gebo t und N achfrage, sondern Preis so g u t wie G ew innung w erden von 
mächtigen P roduzentengruppen geregelt, die bald stillschw eigend Hand in 
H and gehen, bald w ieder einander grundsätzlich oder in einzelnen Fragen be­
kämpfen, so  daß der V erbraucher bisweilen von der U neinigkeit der Gruppen, 
welche die Preise zur Erringung d ieses oder jenes Zieles w erfen, seinen 
Vorteil hat, zum eist aber doch von der strengen R egelung d er Förderung, die 
eher preissteigem d wirkt, abhängig  ist. Die M acht der g roßen  Verbände 
auf dem Kupferm arkt, deren Interessen sich zum Teil m it den Petroleum- 
kiteressen der Standard Oil Co., also denen Rockefellers, decken, zeigt, daß 
die alte W elt wie beim Petro leum  so auch beim K upfer von d er n e u e n  Welt 
durchaus abhängig ist und voraussichtlich noch auf lange Z eit bleiben wird.

Kupfer w urde und w ird heute an zahlreichen Stellen der E rde gewonnen, 
im allgemeinen jedoch nicht rein oder gediegen — letzteres nur am Oberen 
See, auch wohl in kleineren M engen in Chile, Bolivien, Peru  und im Ural —,

A n m e r k u n g .  Aus der für diese A usführungen benutzten Literatur 
hebe ich u. a. die Statistiken der M etallgesellschaft, M etallbank und Metal­
lurgischen Gesellschaft, F rankfurt a. M., sow ie der Firm a Aron H irsch & Sohn, 
H alberstadt, hervor, ferner die Schriften von A. H a e n i g :  D er Erz- und 
M etallmarkt, und von L e n z :  D er K upferm arkt un ter dem Einflüsse der
Syndikate und Trusts.
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sondern  in m ehr oder w eniger kupferhaltigen Erzen (sog. Kupfererzen), die 
in den geologischen Form ationen vom kristallinischen Schiefer bis zum Bunt­
sandstein angetroffen w erden und als geschw efelte oder oxydische Erze in 
G ängen, Stöcken, Lagern (Adern) Vorkommen.

G e s c h w e f e l t e  Erze s in d :
1. der Kupferkies (Chalkopyrit C u F eS 2 mit 34 bis 35 vH  Cu-G ehalt), 

der in den K upferschiefern des M ansfeldschen (3,7 vH Cu), den kupfer­
haltigen Eisenkiesen der spanischen Rio T into-G rube (3 bis 4 vH  Cu) und 
auch sonst, z. B. in Rußland, N ordam erika, Schweden, N orwegen in großen 
Mengen vorkom m t;

2. das Buntkupfererz oder der Buntkupferkies (Boruit, 3 C u 2S, Fe2S3 mit 
55 bis 70 vH Cu), d er hauptsächlich in N ordam erika (Butte im Staate M ontana), 
aber auch im M ansfeldschen Kupferschiefer vorkom m t;

3. der Kupferglanz (Chalkosin Cu2S m it 80 vH Cu), oft mit dem vorigen 
verbunden, der das H auptkupfererz in Nordam erika (M ontana, Arizona, Neu- 
Mexiko) darstellt, sonst noch in Rußland, Chile, Com wallis, Südaustralien zu 
finden ist;

4. die mit Schwefelarsen und Schwefelantim on verbundenen Erze, so der 
Enargit (Cu3AsS4 mit 48 vH Cu) in U ngarn, und Fahlerze (4 C u2S, Sb2S3 
und 4 Cu2S, As S3 m it 15 bis 48 vH Cu), die besonders in Deutschland, 
Ungarn, Tirol, C olorado gefunden werden.

O x y d i s c h e  Erze s in d :
1. der im Ural, aber auch in Chile und Südaustralien vorkom m ende 

Malachit C uC O a -}- Cu (O H )2 mit rd. 70 vH Cu, der K upferlasur oder Azurit 
2 C u C 0 3 -f -  Cu (O H )2 in Pennsylvanien, Südaustralien,' aber auch in Chile, 
im Ural, den V ereinigten Staaten, vorkom m end mit 60 bis 70 vH Cu. Noch 
höheren Cu-G ehalt, nämlich 88,8 vH , w eist

2. der in Amerika, New M exiko, Arizona, Südaustralien und im Ural vor­
kommende C uprit (das Rotkupfererz C u20 )  auf.

W eitere Kupfererze sind das Salzkupfererz (Atakamit, 3 Cu (O H )2 Cu Cl2) 
aus Chile, Peru und Südaustralien m it 56 bis 59,4 vH Cu, das Kieselkupfer 
(Chrysokoll), ein Kupfersilikat m it 40 vH  Cu, ferner Kupferschiefer, Kupfer­
sande. A ußer aus seinen Erzen im Bergwerks- und H üttenbetrieb wird 
Kupfer noch im H üttenbetrieb bei G ew innung anderer M etalle, namentlich 
auch in Schlacken und Laugen nebenbei gew onnen. Die erw ähnten Kupfer­
erze treten in allen Lagerstätten, die in der N atur Vorkommen, auf, besonders 
in sogenannten Erzgängen. Die K upfergehalte der Erzgänge sind seh r verschie­
den, je nachdem Kupfererze untergeordnet mit anderen Erzen (z. B. Spateisen­
steingängen) zusam m enstehen, was sehr häufig der Fall ist, oder den H aup t­
bestandteil der Lagerstätten bilden. Die Rentabilität des Abbaues von Kupfer­
lagerstätten ist äußerst verschieden; sie richtet sich, abgesehen von der Gegend, 
den Arbeitslöhnen, den Transportverhältnissen u. a., auch danach, ob m ehr 
oder weniger w ertvolle N ebenprodukte (wie z. B. Silber) gew onnen werden, 
ob das Kupfer aus seinen Erzen und V erbindungen leichter oder schw erer 
zu gewinnen ist, endlich auch danach, wie hoch im Augenblicke gerade die 
Kupferpreise auf dem W eltm arkt stehen. So kann es Fälle geben (z. B. am 
O beren See), w o ein Lager mit 0,65 vH Cu mit Gewinn abgebaut werden 
kann, w ährend anderw ärts Erze m it 12 vH Cu nicht abbauw ürdig sind.
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M anchm al können auch noch (bis 1 vH ) arm e Erze durch W asser- und Säure­
behandlung ausgezogen und angereichert werden.

F ür die K upfergew innung sind in den letzten Jahrhunderten  ganz ver­
schiedene G ew innungsorte m aßgebend gew esen. Im fünfzehnten und sechs­
zehnten Jahrhundert w aren Tirol und U ngarn die H auptlieferer, im sieben­
zehnten Jahrhundert Schw eden m it seinen Faluner G ruben, das im acht­
zehnten Jah rhundert von R ußland überholt ward. Von 1750 bis 1860 waren 
die englischen K upfergruben die hauptsächlichsten K upfergew innungsstätten 
der W elt, an zw eiter Stelle standen Rußland und Schw eden-N orw egen, dann 
kam Chile. Japans K upferförderung, die an sich nicht unbedeutend war, kam 
in diesen Zeiten nur für den asiatischen Bedarf in Frage. Die Kupfergewinnung 
in Australien und in den V ereinigten Staaten von N ordam erika lag Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts erst in ihren Anfängen. Englands Kupfererzeu­
gung  aus den C ornw alliser G ruben w urde noch durch hüttenmännische 
G ew innung aus eingeführten frem den Kupfererzen stark  vergrößert. Seit 
1860 begannen sich indessen die englischen K upfergruben im m er mehr zu 
erschöpfen. Chile tra t in den sechziger und siebziger Jahren vorübergehend 
an Englands Stelle als H auptversorger der W elt, dann Ende der siebziger 
Jahre Spanien, w o die schon von den Röm ern und K arthagern ausgebeuteten 
Schw efelkieslager in der Provinz H uelva und dem anstoßenden  Teil Portu­
gals erneut m it englischem und französischem  Kapital un ter Rothschilds Kon­
trolle abgebaut w urden (Rio T into- und T harsis-G ruben, erstere m it ziemlich 
gleichbleibender, letztere m it stark fallender G ew innung). Noch heute ist 
die spanisch-portugiesische K upfergew innung die g röß te  in E uropa, bis 1910 
w ar sie sogar die d rittg röß te  der W elt. E rst hinter diesen Ländern folgt 
in Europa nach dem heutigen Stande D eutschland m it in den letzten 
Jahrzehnten langsam aber ste tig  steigender Förderung , vor allem im Mans- 
feldschen. H ier ist es die M ansfeldsche K upferschieferbauende Gesellschaft, 
die seit Jahrhunderten ein Schieferflöz abbaut. 85 vH des deutschen Kupfers 
w erden im M ansfeldschen gew onnen. G eringere B edeutung haben die Ram- 
m elsberger und S tadtberger Vorkomm en. Rußland gew innt heute steigende 
M engen im Ural (Erze m it 3 bis 7 vH Cu), im Kaukasus (Erze m it 7 bis 15 vH), 
in Sibirien (Erze m it 20 vH  Cu am Altai und in der K irgisensteppe (Spassky- 
G rube), die in den letzten Jahren D eutschlands Förderung  übertroffen haben. 
In w eitem  A bstande folgen in Europa heute N orw egen, Serbien (das freilich 
erst seit w enigen Jahren K upfer gew innt), Italien, Ö sterreich (jetzt wieder 
etw as steigend), Schweden, Türkei, England (letzteres mit nur w enigen hundert 
T onnen). Von außereuropäischen Ländern hat Japan in den letzten zwanzig 
Jahren seine G ew innung m ehr als verdreifacht; es w ar bis 1910 der viert­
g röß te  Produzent, um dann an die bisher von Spanien und Portugal ein­
genom m ene dritte Stelle zu treten. H in ter Japan folgte im letzten Jahr­
zehnt m eist unm ittelbar Australien m it d er in T asm anien belegenen Mount 
Lyell-Grube, den in Südaustralien belegenen W allaroo und d e r  in Neu Süd- 
W ales belegenen G reat C obar-G rube. Afrika harrt noch d er Erschließung. 
Die gegenw ärtige G ew innung — im A ltertum  w ar N ordafrika (Ägypten, 
C arthago , Numidien) vielleicht das erste K upferland der W elt — w ird durch 
die A usbeute im Kap- und N am alande (Cap C opper C o., N am aqua Copper 
C o.), seit einigen Jahren auch in D eutsch-Südw estafrika (G ebiet von Tsumeb
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mit Erzen von 7 bis 16 vH Cu, O tavi-Gesellschaft) gekennzeichnet. Die g e­
sam te K upfergew innung des Schwarzen Erdteiles kom m t noch heute nicht 
an diejenige M ansfelds heran, doch w ird sich vielleicht schon in den nächsten 
Jahren nach Erschließung der Tanganyka-M inen im K ongogebiet das Bild 
hier wesentlich ändern.

Der Schw erpunkt der heutigen K upfergew innung liegt aber nicht in der 
Alten, sondern durchaus in der N e u e n  W elt, und hier w ieder in den 
Vereinigten Staaten, die 1911 500 500 von 887 000 t  stellen, oder 55 vH der 
W elterzeugung, gegen 70 900 von 220 500 t =  32 vH in 1886. 1912 stell­
ten die V ereinigten Staaten von der über eine Million t betragenden W elt­
erzeugung etw a 570 000 t, also etw a 57 vH. Das erste Kupfer w urde in 
den Vereinigten Staaten erst Mitte bis Ende der vierziger Jahre g e ­
wonnen, wenn man von der K upfergew innung in vorgeschichtlichen Zeiten 
absieht. In den sechziger und siebziger Jahren, als Chile mit einer jähr­
lichen D urchschnittsförderung von etw a 45 000 t  die H älfte bis ein D rittel 
der W elterzeugung deckte, standen die V ereinigten Staaten erst an d ritte r oder 
vierter Stelle unter den Kupferländern. Zu Beginn der achtziger Jahre (1883) 
aber hatten sie selbst die damals stark aufstrebende Erzeugung Spaniens und 
Portugals geschlagen, um nunm ehr die Förderung verhältnism äßig rascher als 
die meisten übrigen Länder zu erhöhen. Von 1886 bis 1911 ist die Kupfererzeu­
gung in den V ereinigten Staaten von 70 900 t auf 500 500 t gestiegen, hat sich 
also versiebenfacht. In gleichem Zeiträum e stieg die gesam te europäische F ör­
derung von 77 600 t auf 126 500 t, die australische von 9800 t auf 42 500 t, 
die afrikanische von 6200 t auf 17 300 t, d ie asiatische (d. h. japanische) 
von 12 200 t auf 55 900 t. N ächst den V ereinigten Staaten wird in N ord­
amerika vornehmlich in Britisch-Nordamerika, d. h. in Kanada und N eufund­
land, Kupfer gebrochen. 1886 stellte sich die in diesen beiden G ebieten 
gewonnene Kupferm enge auf 2700 t, wovon etw a 1600 t auf Kanada ent­
fielen; 1911 dagegen auf 26 500 t, davon Kanada 25 300 t. Mexiko tra t 
1886 mit 250 bis 300 t in die Reihe der kupfererzeugenden Länder ein und 
hatte es 1911 auf 54 900 t gebracht. 1905 bis 1907 waren allerdings be­
reits 66 200 t, 61 600 t, 57 500 t gefördert worden. Von den süd- und m ittel­
amerikanischen Staaten ist die einst so mächtige Chilenische Erzeugung in 
den letzten Jahren w ieder etw as stärker gestiegen. Peru, das vor 25 Jahren 
nur wenige hundert Tonnen gew ann, erzeugt bereits 25 900 t. Im Jahre 
1912 ist die Erzeugung der einzelnen Länder w eiter gestiegen, so diejenige 
Mexikos auf 72 000 t, die Japans auf 58 000 t, die Kanadas auf über 33 000 t, 
die Spaniens und Portugals auf 58 000 t, die Chiles auf 37 000 t, die Perus 
auf 27 000 t.

Die Abbildungen 1 bis 5 veranschaulichen
1. die K upfer-W elterzeugung im Durchschnitt der Jahrzehnte 1801/10 bis 

1901/10,
2. die Kupfererzeugung der H auptländer im Durchschnitt der Jahrzehnte 

1801/10 bis 1901/10,
3. die bergmännische K upfer-W eltgewinnung 1883 bis 1911 (jährlich),
4. die bergm ännische Kupfergew innung der H auptländer 1883 bis 1911,
5. den prozentualen Anteil der einzelnen Länder an der W elterzeugungf 

1902 bis 1912.
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Abb. 2. K upfererzeugung der Hauptländer 
im D urchschnitt der Jahrzehnte 1801/10 

bis 1901/10.

Abb. 1. K upfererzeugung der W elt 
im D urchschnitt der angeg. Jahrzehnte.

Abb. 3. Bergmännische Kupfergewinnun;:

a Vereinigte Staaten 
i Chile
c Spanien, Portugal 
d Eng/ond 
e Puß/and 
f  Japan 
g Oeutsch/and 
Tb /ustra/ien 
i Efrifca (dop)
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Abb. 4. Bergmännische K upfergew innung 
der H auptländer 1883 bis 1911.

Abb. 5. Prozentualer Anteil der 
einzelnen Länder an der Kupfer­
gew innung der W elt in den 

Jahren 1902 bis 1912.
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Die K upfererzeugung der V ereinigten S taaten, die, wie erw ähnt, die be­

deu tendste  aller Länder ist, verteilt sich auf eine Reihe von S taaten. H eute 
steh t Arizona an erster Stelle, w ährend es zu Beginn des Jah rhunderts den 
dritten  Platz inne hatte, den heute Michigan einnimmt. M ontana hatte vor 
10 Jahren  die erste Stelle, heute muß es sich mit der zw eiten begnügen. 
An v ierter Stelle steh t U tah. Diese vier H auptstaaten  stellen 85 vH der 
K upfererzeugung der V ereinigten Staaten. Stark gestiegen ist die Erzeugung 
in Nevada (1907 erst 600 t, 1911 29900 t =  5,97 vH der G esam terzeugung). 
W eitere S taaten, in denen K upfer gew onnen wird, sind Californien, Alaska, 
Kolorado, N ew  M exiko u. a.

In den bisherigen Abbildungen w ar die sogenannte bergm ännische Kupfer­
gew innung in den einzelnen Ländern, berechnet auf R ohkupfer, dargestellt. 
Dieses Bild ändert sich w esentlich, wenn man die h ü t t e n m ä n n i s c h e  
E rzeugung ins Auge faßt. Danach nim m t in Europa auch heute noch Eng­
land, das zahlreiche ausländische, nam entlich am erikanische und spanische 
Kupfererze oder Zw ischenprodukte verhütte t, die erste  Stelle ein. Es folgt 
Deutschland, das gleichfalls viel spanische, vornehm lich aber schwedische 
Kupfererze einführt und verhüttet. Spanien hat früher den g rößten  Teil seiner 
Kupfererze ausgeführt und nu r w enige tausend T onnen jährlich selbst ver­
hüttet. H eute w ird von der B ergw erkserzeugung im merhin schon ein 
Drittel, d. s. 18 000 t, in den spanischen H ütten  verarbeitet. Rußland ver­
hüttet heute sein K upfer ausschließlich selbst (Erzeugung 1911 25 000 t, 1912 
29 000 t). Eine starke H üttenverarbeitung  hat in den letzten Jahren  in Frank­
reich eingesetzt. In den V ereinigten Staaten überw ieg t die V erhüttung sogar 
noch die B ergw erkserzeugung, weil viel m exikanisches, kanadisches, peru­
anisches, ja auch spanisches, japanisches und selbst australisches Kupfer nament­
lich auf E lektrolytkupfer verarbeitet wird. Die hüttenm ännische Kupfergewin­
nung g ib t Abb. 6 w ieder.

Der V e r b r a u c h  der einzelnen Länder an R ohkupfer ist in Abb. 7 
dargestellt. Sie g ib t einen gu ten  M aßstab für die Stärke der industriellen 
B etätigung der Kupfer verbrauchenden Industriezw eige. In teressant ist das 
Fallen und Steigen des K upferverbrauches zu Zeiten des Rückganges der Wirt­
schaftslage (1901, 1907/8) und des A ufsteigens (z. B. 1905/6). Deutschland 
steh t unter den europäischen Ländern hier an allererster Stelle. Es hat in 
dauernder Steigerung, die nur vorübergehend in D epressionszeiten (1901, 1907) 
unterbrochen w urde, seinen V erbrauch in den letzten 22 Jahren fast verfünf­
facht (1889: 46700 t, 1911: 225000 t). 1912 dürfte der V erbrauch eine Viertel 
Million Tonnen überschritten haben. D er V erbrauch D eutschlands an Roh­
kupfer ist fast zehnmal so groß  wie der Kupfergew inn aus eigenen Bergwerken. 
Englands V erbrauch, der Ende der achtziger Jahre m it 88 700 t fast doppelt so 
groß wie der deutsche war, bleibt 1911 mit 159 400 t stark  hinter dem deut­
schen zurück, wenn er auch in den letzten Jahren  gestiegen ist. Frankreich hat 
unter den europäischen Ländern m eist an d ritte r Stelle gestanden. Es folgt heute 
Ö sterreich-U ngarn, das Rußland seit 1906 überholt hat. Rußland hatte seinen 
V erbrauch in den Kriegs- und R evolutionsjahren stark verm indert, in den 
letzten Jahren hat der Bedarf jedoch w ieder zugenom m en. Die lebhafte 
Entw icklung der italienischen Industrie (E lektrizitätsindustrie O beritaliens) hat 
einen erhöhten und dauernd steigenden K upferverbrauch zur Folge ge-
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Abb. 6. H üttenm ännische Kupfer­
gewinnung der hauptsächlichsten 

Länder 1891 bis 1911.

Abb. 7. R ohkupferverbrauch der 
einzelnen Länder, berechnet aus 
Erzeugung, Einfuhr, Ausfuhr.
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habt. Die V ereinigten Staaten haben gleichfalls einen starken K upferverbrauch, 
der von 77 000 t im Jahre 1889 auf 342 900 t im Jahre 1910 gestiegen  ist, 
sich also verviereinhalbfacht hat, aber in 1911 auf 326 400 t zurückging. 1912 
dürfte er etw a 375 000 t betragen haben. Die ungünstigen W irtschaftsjahre 
zeigen hier gleich einen scharfen Abfall des K upferverbrauches, w ährend die 
E rzeugung im m er noch, wenn auch langsam er, fortschreite t (allerdings auch 
m it A usnahm e des Jahres 1907).

Die Abbildungen 8 bis 10 zeigen:
D eutschlands K upferverbrauch, berechnet aus E rzeugung (bergm ännisch und 

hüttenm ännisch), Einfuhr und Ausfuhr,
D eutschlands K upferverbrauch in kg auf den Kopf der Bevölkerung, 
D eutschlands K upfer-(Rohkupfer-) E infuhr aus den H auptländern.

Abb. 9. K upferverbrauch D eutschlands in kg 
auf den Kopf der Bevölkerung.

Die K upfereinfuhr aus Chile, die in den neunziger Jahren noch 1000 bis 
2000 t betrug, ist w eiterhin stark  gesunken und hat in den letzten Jahren 
ganz aufgehört. An japanischem Kupfer w urden ziemlich w echselnde Mengen 
eingeführt. Z ur Zeit des russisch-japanischen Krieges gelangte kein japani­
sches K upfer zu uns, dann ist freilich m it A usnahm e der Jahre 1908 und 1909 
w ieder die E infuhr gestiegen. Aus Spanien sind erst in den letzten Jahren 
bedeutendere M engen K upfer nach D eutschland gelangt, wenngleich verm ut­
lich ein g roßer Teil des aus England nach D eutschland eingeführten ro ten  Me- 
talles spanischen Erzen entstam m t, die in England verarbeitet w orden sind. Stark 
nachgelassen hat die Einfuhr von Kupfer aus England, obw ohl zeitweise wohl 
im Zusam m enhang m it der M arktlage vorübergehend w ieder g rößere Mengen 
von dort zu uns gelangten. Australien hat in den letzten Jahren in steigendem 
M aße zu der deutschen K upfereinfuhr beigetragen und 1911 4,2 vH der Ein­
fuhr gestellt. Alle diese Länder aber w erden seit Jahren durch die stets 
w achsende E infuhr nordam erikanischen Kupfers in den Schatten gestellt. 1892 
kamen von der 32 498 t betragenden deutschen E infuhr von R ohkupfer erst 
2141 t aus den V ereinigten S taaten, oder 6,6 vH, 1897 w ar d ieser Anteil be-
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berechnet aus Erzeugung (bergmännisch kupfer-)Einfuhr aus den Hauptländern,
und hüttenmännisch), Einfuhr und Ausfuhr.
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reits auf 50 420 t von 67 572 t gestiegen, d. h. auf 74,6 vH. Im Jahre 1911 
kamen von der 191 590 t betragenden deutschen G esam teinfuhr 171 763 t, 
oder 89,6 vH , aus den V ereinigten Staaten, 1912 177 614 =  88 vH. An zweiter 
Stelle steht A ustralien, 1911 m it 7968 t =  4,2 vH , 1912 mit 10100 t =  5 vH. 
Alle übrigen Länder stellen mithin insgesam t nur noch 6,19 vH der deutschen 
Kupfereinfuhr.

Zu diesem als Rohkupfer oder Bruchkupfer eingeführten Kupfer tritt 
noch eine nicht unerhebliche M enge, die in Form  von M essing als Abfall, 
in Form  der Legierung (Roh- und Bruchm essing), in Form von Blei und

Der deutsche K upferverbrauch ver- 
K upfererzen, endlich als Schwefelkies 
eingeführt wird.
teilt sich auf eine Reihe von Industrie­
zweigen. H auptverbraucher sind heute 
die Elektrizitätsw erke, die das Kupfer 
hauptsächlich in Form  von Draht und 
Kabeln verw enden. Die Kupferwerke 
benutzen das rote Metall, um daraus 
Bleche, Schalen, S tangen, Röhren her­
zustellen, die dann teilweise weiter ver­
arbeitet werden. F ür ähnliche Zwecke 
sind die M essingw erke Verbraucher 
des K upfers, das sie mit Zink 
verarbeiten. W eiterhin verbrauchen 
Schiffsw erften, Eisenbahnwerkstätten, 
G ießereien, Arm aturenfabriken viel 
Kupfer. Freilich w ird von manchen 
M essingfabriken, G ießereien usw. nicht 
nur sogenanntes N eukupfer, sondern 
auch Altkupfer, Kupferabfälle usw. 
eingeschmolzen und m it verwendet. 
Die H öhe dieses letzterw ähnten Kup­
ferverbrauches ist kaum statistisch zu 
erfassen, höchstens ein Teil, soweit 
er in den V erdingungen der Eisen­
bahnen, M arine- und Militärbehörden 
erscheint. Endlich verbraucht auch 
die chemische Industrie in steigendem 
M aße für die H erstellung von Kupfer­
salzen, besonders von Vitriol, Kupfer, 
wenngleich diese M engen erheblich 
hinter den von ändern Industrie­
zweigen beanspruchten zurückstehen 
(Abb. 11).

A ußer in der Form  des Rohstoffes w ird K upfer in Form  von Fabrikaten 
und Legierungen eingeführt und ausgeführt. Die H auptfabrikate sind Stangen 
und Bleche, Draht, Kabel, g robe und feine K upferschm iedew aren. Die Ein- 
und A usfuhr dieser H auptgruppen w ird durch Abb. 12 und 13 veranschaulicht.

Abb. 11. V erbrauch des Kupfers 
in Deutschland durch die einzelnen 

Industriezweige.
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Zwischen K upfergew innung und industrieller V erw ertung in den einzelnen 
Ländern schiebt sich der i n t e r n a t i o n a l e  K u p f e r h a n d e l  ein. Der 
internationale M arkt, auf dem A ngebot und N achfrage Zusammentreffen, regelt 
die Preise, schafft einen Ausgleich und g ib t auch den kupferverbrauchen­
den Industriezw eigen einen M aßstab für den Einkauf. Bem erkt sei, daß auch 
die großen K upferverbraucher ein spekulatives G eschäft in Rohm aterial treiben 
und treiben m üssen, wie die Spinnereien in Rohbaum w olle. Die Formen, 
in denen das sogenannte H andelskupfer auf den M arkt komm t, sind 
Barren, aus den Barren und Blöcken ausgew alzte Bleche und Kupfer­
stangen, gegossene und gepreß te  Röhren und D rähte. Kupfer als Welt­
m arktartikel wird vorw iegend in Barren gehandelt, wenngleich neben den 
Barren auch Ingots (Stäbe) und P latten handelsfähig sind. H aupthandels­
plätze für Kupfer sind New York, London, Paris, neuerdings auch Berlin 
und H am burg. In New York no tiert man sogenanntes Seenkupfer (Lake), 
das reinste Kupfer, ferner Elektrolyt. ln London w erden die Marken 
Standard (Chilibars), T ough, Best selected gehandelt, in Paris Chilekupfer, 
ln Berlin gelangt u. a. deutsches Raffinade- (M ansfelder) Kupfer zur Notiz, 
daneben sind selbstverständlich auch andere M arken lieferbar, mit und 
ohne Aufschlag. Man handelt in Berlin E lektrolytsorten, amerikanische, 
australische, deutsche, japanische, englische und raffinierte Sorten (Hecla, 
Mansfelder).

Für die Beurteilung der M arktlage sind w esentlich die Gewinnungs­
und V orratsstatistiken, die in den V ereinigten S taaten allmonatlich und in 
England alle 14 Tage aufgestellt werden. Die W eltm arktsstatistik , auf Grund 
deren die M arktlage in H andelskreisen beurteilt w ird, fällt keineswegs mit der 
amtlichen H andelsstatistik der einzelnen Länder zusam m en, die auf der Zoll­
statistik beruht, sondern beruht auf den in den H afenplätzen (auch in den 
Freihafengebieten) sichtbaren V orräten, ferner auf den sogenannten schwim­
menden V orräten, den transozeanischen V erschiffungen, z. B. von Australien 
nach London, von Chile nach Europa, aus den V ereinigten Staaten nach 
Europa und auf Ablieferungen von amerikanischem Kupfer in die großen 
Lagerhäuser, z. B. von Liverpool und Swansea.

Zum H auptm arkt für Kupfer hatte sich im neunzehnten Jahrhundert in­
folge der industriellen und kapitalistischen V orherrschaft Englands L o n d o n  
entwickelt, und dieser Platz hatte auch dann noch seine B edeutung behauptet, 
als die an den englischen M arkt gelangenden bezw. dort gehandelten Kupfer­
mengen nur noch einen kleinen Teil der gesam ten W elterzeugung darstellten. 
Der U m stand, daß der Londoner M arkt in den letzten Jahren keineswegs mehr 
die W elterzeugung auch nur annähernd kontrollierte, bildete für den europäi­
schen Kupferhandel eine sehr g roße G efahr, der, abgesehen von der wachsen­
den B edeutung des N ew  Y orker M arktes, durch B egründung der Kupfer­
börsen in Berlin und H am burg vorgebeugt w urde. Der am erikanische Markt, 
in erster Linie New York, konnte tro tz  des Ü bergew ichtes der Kupferge­
w innung in den V ereinigten Staaten zunächst keine so g roße Bedeutung wie 
London gew innen, da die am erikanischen K upfernotierungen durch den hohen 
Einfuhrzoll der V ereinigten Staaten auf Kupfer stark beeinflußt w urden und 
von der englischen W eltm arktnotiz zu sehr abwichen, um m aßgebend zu werden.
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Die K u p f e r p r e i s e  in London bew egten sich zwischen 1780 und 1790 
zwischen 75 und 84 £  pro ton, stiegen bis 1805 auf 193 £ ,  fielen zuerst
schärfer, dann langsamer, wenn auch unter Schwankungen ab und erreichten 
im Jahre 1806 einen durchschnittlichen Tiefstand von 82 £ ,  also einen Preis, 
der heute ziemlich hoch genannt w erden muß. Dann begann infolge der 
industriellen H ochkonjunktur der fünfziger Jahre ein Steigen auf 126 £ ,  hierauf 
erfolgte bis 1870 ein Sinken auf 67 £ ,  bis die Q ründertätigkeit im Jahre 1872 
den Preis auf 111 £  hinauftrieb. Der europäische W irtschaftskrach im Jahre 1873 
warf den Preis des roten Metalles, das im Zusam m enhang mit der steigenden 
W elterzeugung, aber auch der spekulativen Baissetätigkeit 1886 einen Tiefstand 
von 42 £  erreichte (Abb. 14 und 15). Durch das nunm ehr zusam m entretende 
Secretan-Syndikat (dessen gleichnam iger Leiter vorher die Seele der Baisse­
spekulation gew esen war), eine Vereinigung von 16 bedeutenden Händlern 
unter Mitwirkung einer großen französischen Bank, die zusammen ein Kapital 
von 70 Millionen F r aufbrachten, wurden V erträge namentlich mit den ameri­
kanischen K upferproduzenten abgeschlossen, derart, daß die Kupfergewinnung 
für eine Reihe von Jahren festgelegt w urde, w ährend das H ändlersyndikat
diese Gewinnung zu einem bestim m ten Preis abzunehm en sich verpflichtete. 
Von der damals auf etwa 275 000 t geschätzten W eltkupfergew innung wurden 
215 000 t, oder fast 80 vH, durch das Syndikat beherrscht. Unabhängig 
vom Syndikat blieb die M ansfelder Gewerkschaft, wie sich denn auch der
deutsche Metallhandel im Lager der Baisse befand und gegen das Syndikat
arbeitete. Trotzdem gelang es diesem, die Preise im Jahre 1888 auf 
105 £  zu treiben. Die reellen V erbraucher hatten sich aber in Erw artung 
der hohen Preise rechtzeitig mit W are eingedeckt, so daß das Syndikat, das 
immer mehr W are anhäufen m ußte, nur um den Preis zu halten, schließlich 
mit einer Schuldenlast von rd. 300 Millionen Fr und einem V orrat von an­
geblich 175 000 t zusam menbrach, wobei die Preise für Kupfer zeitweise 
auf 35 £  hinuntergingen. Es beginnt nunm ehr die Zeit, wo der Kupfermarkt 
allmählich unter die H errschaft der großen amerikanischen K upferproduzenten 
gerät, die jedoch schon vor dem Bestehen des Secretan-Syndikates V erab­
redungen über Erzeugung getroffen zu haben scheinen. Außer V erträgen 
über die Gewinnung w urden nunm ehr auch solche über die Ausfuhr nach 
Europa abgeschlossen. Dadurch erlangten die amerikanischen Kupfergruben 
die Herrschaft über den Preis, die sie nur zeitweise, M itte der neunziger 
Jahre, infolge der amerikanischen W irtschaftskrise verloren. 1894 sank das 
Kupfer auf etwa 38 £ ,  während sich der Preis von 1390 bis dahin zwischen 
45 und 50 £  gestellt hatte. Aber seitdem 1895 die V ereinigten Staaten 
die Hälfte der W elterzeugung herstellten, um alsbald ihren Anteil w eiter 
zu erhöhen, wurden die Preise endgültig von den großen amerikanischen 
Kupfergruben festgelegt. Die Schwankungen der Kupferpreise, die auch 
in der Folgezeit nicht ausblieben, sind vielfach bedingt durch die Kämpfe 
der großen Kupfergesellschaften, die sich zu mächtigen G ruppen zusam m en­
schlossen. Herrscherin in der amerikanischen K upfergew innung ist die 
Standard Oil Co. durch die von ihr begründete Amalgam ated C opper Co., 
welche große Kupfergruben in M ontana, so die Butte and Boston, die 
Boston and Montana, die Anaconda und einige andere Gruben zusam­
menschloß. Neben der A malgam ated C opper Co. ist von der Standard

4
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Oil Co. seit einigen Jahren die Cole R yan-G ruppe abhängig, die gleichfalls 
einzelne G ruben in Arizona, M ontana und M exiko zusam m enfaßt. Endlich 
steh t un ter K ontrolle der U nited M etals Selling Co., die heute ebenfalls dem 
Standard O il-Trust zugehört, eine Anzahl von kleinen G ruben, die ursprüng­
lich den Besitz der Firm a Lewisohn ausm achten. V erhältnism äßig unabhängige 
G ruppen sind Phelps D odge & Co., w eiter die C alum et und Hecla-Grube mit

Abb. 14. H öchste und niedrigste K upferpreise (Standard) 
in London 1873 bis 1911 (£ / to n  [1016 kg]).

Abb. 15. Jahresdurchschnittspreise für K upfer in London und New York
(£ / to n  [1016 kg]).
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der Osceola und einigen w eiteren, sämtlich in Michigan liegenden Gruben. 
Eine vierte G ruppe stellt die American Smelting and Refining Co. dar, 
eine Vereinigung von 18 Erzschmelzwerken und Raffinationsanlagen, denen 
die Guggenheim s nahestehen, eine fünfte die Stanton-G ruppe, eine sechste 
F. Clark. Diese sechs G ruppen stellen 84 vH der amerikanischen Kupfer­
erzeugung dar; davon entfallen etwa 40 vH auf den Ring der Standard 
Oil Co., der aber auch noch auf einzelne der übrigen G ruppen einen m ehr 
oder weniger weit gehenden Einfluß übt. Die Kapitalmacht der Amalgamated 
beträgt heute 155 Millionen Dollar, der American Smelting and Refining 
115 Millionen Dollar, der der Am algam ated zugehörigen Anaconda 150 Millio­
nen Dollar. Die Kupferpreise haben sich seit 1894 w ieder rasch von ihrem 
Tiefstand erholt, ohne daß zunächst T rustm anöver zu bemerken waren. Diese 
traten erst 1899 in Form einer H ausse hervor. 1900 wurden die Preise durch 
Verabredungen der großen Produzenten und V erkäufer unter Führung der 
Standard auf einer stetigen H öhe gehalten, obschon in Europa und beson­
ders auch in Deutschland die große W irtschaftskrise einsetzte. Klugerweise 
schränkte man die Verschiffungen aus den Vereinigten Staaten nach Europa 
entsprechend ein. W ährend alle anderen Metalle stark im Preise nachgaben, 
blieb der Kupferpreis dam als auf seiner H öhe. Der Zusam m enbruch der 
Hausse 1902, der dann durch die starken Verkäufe des Standard O il-T ru sts  
selbst erfolgte, hat jedoch diesem dauernd nicht geschadet, da er die 
Baisse sofort geschickt auszunutzen verstand und sich bei dieser Gelegenheit 
unbequemer G egner entledigte oder solche zu sich hinüberzog. Mit der w irt­
schaftlichen Erholung, der Abnahme der amerikanischen Vorräte, begannen 
auch 1903 die Preise des Kupfers w ieder anzuziehen. Die A ufw ärtsbew egung 
dauerte bis 1907 hinein fort. Um diese Zeit beherrschte der amerikanische 
Standard O il-T rust teils m ittelbar, teils unm ittelbar bereits vier Fünftel der 
gesamten amerikanischen Kupfererzeugung, da er sich inzwischen auch die 
meisten anderen Gruppen gefügig gem acht hatte. Mit der Abschwächung der 
Konjunktur und der jähen Krise in den V ereinigten Staaten 1907 sank der 
Kupferpreis stark. Die Produzenten schränkten damals die Kupfergew innung 
stark ein und vermochten so den Preis zu bessern. Die letzten Jahre haben 
jedoch ziemlich niedrige Preise gesehen, da die Erzeugung doch auf die 
Dauer nicht aufzuhalten war und die Vorräte w ieder stärker anwuchsen. 
Erst in den allerletzten Jahren ist nach einer m äßigen Preissteigerung ein 
lebhafteres Anziehen der Preise festzustellen, das mit dem erneuten Auf­
schwung der wirtschaftlichen Tätigkeit in den meisten großen W irtschafts- 
Hindern zusammenfällt.
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II. DER GELD- UND WARENMARKT.
DisKont- und EffeKtenKurse 
im ersten Vierteljahr 1913.
D a s  e r s t e  V ie r te l ja h r  d e s  J a h r e s  1913 i s t  fü r  

d ie  B ö r s e  z w is c h e n  F u r c h t  u n d  H o f fn u n g  v e r ­
f lo s s e n ,  j e  n a c h d e m  s ic h  d ie  p o l i t i s c h e n  V e r ­
h ä l t n i s s e  w e i te r  z u  v e r s c h ä r f e n  o d e r  z u  e n t ­
s p a n n e n  s c h ie n e n .  D ie  Z u r ü c k h a l tu n g  d e r  
S p e k u la t io n ,  d ie  n u r  z e i tw e is e  e in e r  l e b ­
h a f te r e n  T ä t ig k e i t  P la tz  m a c h t e ,  w a r  im  
w e s e n t l i c h e n  d u r c h  d ie  g e s p a n n te n  Q e ld v e rh ä l t-  
n i s s e  a u c h  w e i te r h in  b e d in g t .  S ie  w ie s e n  d ie  
B ö r s e  n a c h d rü c k l ic h  d a ra u f  h i n ,  d a ß  a u c h  d ie  
w i r ts c h a f t l i c h e  H o c h k o n ju n k tu r ,  d ie  e in z ig e  
H o f fn u n g  in  d e n  p o l i t is c h  u n e r f r e u l ic h e n  Z e ite n  
m e h r  u n d  m e h r  a b f la u e n  m ü s s e .  H in z u  k a m , 
d a ß  j e d e  A n r e g u n g  v o n  d e n  a u s lä n d is c h e n  B ö rs e n  
a u s b lie b .  D ie  B e w e r tu n g  d e r  p o l i t is c h e n  E r e ig ­
n i s s e  i s t  ü b r ig e n s  n ic h t  in  a lle n  F ä lle n  d ie  g le i ­
c h e  g e w e s e n .  S o  h a b e n  in  d e r  e r s t e n  J a n u a r ­
h ä lf te  t r o t z  d e r  A u fh e b u n g  d e r  F r ie d e n s v e rh a n d ­
lu n g e n  z w is c h e n  d e r  T ü rk e i  u n d  d e m  B a lk a n ­
b u n d e  d o c h  d ie  s ic h  a u f  d e n  b a ld ig e n  A b sc h lu ß  
d e s  F r ie d e n s  r ic h te n d e n  E r w ä g u n g e n  d ie  O b e r ­
h a n d  g e w o n n e n  u n d  i s t  b e s o n d e r s  d a s  B in g re if e n  
d e r  G r o ß m ä c h te  a ls  g ü n s t ig e r  U m s ta n d  v o n  B ö r ­
s e n k re i s e n  in s  F e ld  g e f ü h r t  w o r d e n ,  w e n n  a u c h  
a n d e r s e i t s  d ie  V e rh a n d lu n g e n  z w is c h e n  O e s t e r ­
re ic h  u n d  R u ß la n d  z u n ä c h s t  n o c h  k e in e s w e g s  d ie  
D é m o b il is a t io n  z u r  F o lg e  h a t t e n .  U n te r s tü tz t  
w u r d e  d ie  v e r t r a u e n s v o l le  A u ffa s s u n g  d u r c h  d ie  in  
d e r  e r s t e n  J a n u a r h ä lf te  ü b l ic h e  E r le ic h te r u n g  d e s  
G e ld m a r k te s ,  d ie  a u c h  d ie s m a l  k e in e s w e g s  a u s -  
g e b lie b e n  i s t ,  w e n n g le ic h  s ic h  d ie s e r  s e h r  b a ld  
v e r s te i f te .  Im m e rh in  b o te n  a u c h  d ie  d u r c h  d ie  
Z w is c h e n fä lle  d e r  f rü h e r e n  M o n a te  a u ß e r o r d e n t ­
l ic h  g e s u n k e n e n  K u rs e  e in e n  g e w is s e n  A n re iz ,  
n u n m e h r  z u  D e c k u n g s k ä u fe n  z u  s c h re i te n ,  d e n e n  
s ic h  b a ld  a u c h  M e in u n g s k ä u fe  d e r  S p e k u la t io n ,  
b e s o n d e r s  a m  M o n ta n -  u n d  E le k tr iz i tä t s m a r k t ,  
a n s c h lo s s e n .  Im  w e i te r e n  V e r la u fe  s ta n d e n  s ic h  
d ie  p o l i t i s c h e n  B e f ü rc h tu n g e n  u n d  w i r ts c h a f t ­
l ic h e n  H o ffn u n g e n  z ie m lic h  s c h ro f f  g e g e n ü b e r .  
E r s te r e  w a r e n  a u f  d ie  im m e r  m e h r  h e r v o r ­
t r e t e n d e  S p a n n u n g  z w is c h e n  R u m ä n ie n  u n d  B u l­
g a r i e n  b e g rü n d e t ,  d ie  j a  z u  e in e r  w e i te r e n  V e r ­
w ic k lu n g  d e s  B a lk a n p ro b le m s  fü h re n  k o n n te ;  
l e t z te r e  s tü t z te n  s ic h  a u f  d ie  g ü n s t ig e n  N a c h ­
r ic h te n  a u s  d e r  K o h le n -  u n d  E is e n in d u s t r ie ,  w o ­
b e i m a n  d ie  M ö g lic h k e it  e in e r  K o k s p re is e rh ö h u n g ,  
d ie  F r a n k re ic h  s c h o n  d u r c h g e f ü h r t  h a t t e ,  a u c h  
in  D e u ts c h la n d  e r w o g ,  w ä h r e n d  m a n  d e n  G e ­
r ü c h te n  ü b e r  P r e is u n te r b i e tu n g e n  a m  S ta b e i s e n ­
m a r k te  k e in e  a llz u  g r o ß e  B e d e u tu n g  b e im a ß . 
U n g ü n s t ig  m u ß te  a l le rd in g s  d e r  s ta r k e  R ü c k ­
g a n g  d e s  K u p fe rp re ise s  n a m e n t l ic h  in  A m e rik a  
b e r ü h r e n ,  d e r  a u c h  d ie  N ew  Y o rk e r  u n d  L o n ­
d o n e r  B ö r s e  b e r e i t s  e rh e b l ic h  in  M it le id e n s c h a f t  
z o g . E n d e  J a n u a r  ä n d e r t e  s ic h  d a n n  p lö tz l ic h  
d a s  B ö rs e n b ild , a ls  d ie  u n t e r  d e m  E in f lü s s e  d e r  
G r o ß m ä c h te  z u s ta n d e  g e k o m m e n e n  F r ie d e n s ­
v e rh a n d lu n g e n  p lö tz l ic h  d u rc h  d e n  A u s b ru c h  d e r

Îu n g - tü rk i s c h e n  M il i t ä r r e v o lu tio n ,  d ie  u n t e r  
:e in e n  U m s tä n d e n  A d r ia n o p e l  p r e i s g e b e n  w o l l te ,  

d u r c h k r e u z t  w u rd e n .  In  d e r  E r w a r tu n g  d e s  
F r ie d e n s c h lu s s e s  h a t t e  d ie  S p e k u la t io n  d ie  
D e c k u n g s k ä u fe  w e i te r  f o r t g e s e t z t ,  d i e ,  d a  d a s  
A n g e b o t  n ic h t  a llz u  b e d e u te n d  w a r ,  e in e  n ic h t  
u n e rh e b l ic h e  K u r s s te ig e r u n g  z u r  F o lg e  g e h a b t  
h a t t e n .  A u c h  d a s  P r iv a tp u b lik u m  w a r  n a c h  
l a n g e r  Z e it  a u s  s e in e r  R e s e rv e  h e r v o r g e t r e te n .  
Zu b e o b a c h te n  w a r ,  d a ß  d ie  g ü n s t ig e n  N a c h ­
r ic h t e n  a u s  d e r  I n d u s t r ie  w e i t  w e n ig e r  a ls  v o r ­
h e r  fü r  d ie s e  G e s c h ä f te  h e ra n g e z o g e n  w u r d e n ,  ja

d a ß  s o g a r  d ie  n u n  n i c h t  m e h r  a b z u le u g n e n d e n  
P r e is u n te r b i e tu n g e n  a m  S ta b e i s e n m a r k t  n a c h ­
d e n k l ic h e r  s t im m e n  m u ß te n ,  o b w o h l  a n  d e n  R oh­
s to f f m ä r k te n  d a s  h in te r  d e r  N a c h f ra g e  z u rü c k ­
s te h e n d e  A n g e b o t  e in e  s ta r k e  K n a p p h e it  des 
R o h m a te r ia ls  o f f e n b a r te .  A u c h  in  d e r  e r s te n  H älfte  
d e s  F e b r u a r s  i s t  e in  g e w is s e r  O p t im ism u s  der 
B ö r s e  n ic h t  z u  v e rk e n n e n  g e w e s e n ,  d ie , obw o h l 
d ie  F e in d s e l ig k e i te n  a m  B a lk a n  w ie d e r  in  vo llem  
U m fa n g  a u fg e n o m m e n  w o r d e n  w a r e n ,  d o c h  an 
e in e  b a ld ig e  B e i le g u n g  d e s  K r ie g e s  g la u b te  und 
z ie m lic h  f e s t  b l ie b . M it te  F e b r u a r  w u rd e  d ie 
H a l tu n g  d a n n  w ie d e r ,  d a  d ie  b e ru f s m ä ß ig e  S p e ­
k u la t io n  u n d  d a s  P r iv a tp u b lik u m  s e h r  z u ­
r ü c k h ie l t ,  r e c h t  s c h w a c h .  A ls  d ie  p o litis c h e n  
V o r g ä n g e  g ü n s t i g e r  z u  w e r d e n  v e r s p r a c h e n ,  v e r ­
w ie s  m a n  a n  d e r  B ö r s e  d o c h  a u f  d ie  n o c h  im m er 
h e r r s c h e n d e  S p a n n u n g  z w is c h e n  R u m ä n ie n  und 
B u lg a r ie n ,  d ie  M ö g lic h k e it ,  d a ß  R u ß la n d  in  A sien 
s e in e  a l t e n  A n s p rü c h e  v e rw irk l ic h e n  w o lle ,  und  
d a ß  a u c h  D e u t s c h l a n d ,  o b  e s  w o l le  o d e r  n ich t, 
in  d ie  L ö s u n g  d e r  O r i e n t f r a g e  v e rw ic k e lt  w e r ­
d e n  k ö n n e . M it  e in e m  M a le  w u r d e n  a u c h  die 
N a c h r ic h te n  a u s  d e r  I n d u s t r ie  v ie l  zw eife ln d er 
a ls  v o r h e r  b e u r te i l t .  D a  d ie  G e ld v e rh ä ltn is se  
g e s p a n n t  b l ie b e n ,  w a g t e  s ic h  e in e  s tä rk e re  
B a is s e s p e k u la t io n  h e r v o r ,  d ie  n a m e n t lic h  am 
M o n ta n m a rlc t  a m  l e b h a f te s t e n  in  d ie  E rsc h e i­
n u n g  t r a t .  A n fa n g  M ä rz  h a t t e  d a n n  d ie  B örse  
a u f  d ie  N a c h r ic h t  d e r  n u n  t a t s ä c h l i c h  b e v o r­
s te h e n d e n  A b r ü s tu n g  O e s t e r r e ic h s  u n d  R uß lands 
u n d  a u f  d e n  A b s c h lu ß  d e r  g r o ß e n  h e im isc h e n  
A n le ih e n  ih re  F e s t i g k e i t  z u rO c k g e w o n n e n , o h n e  
d a ß  h i e r a n  d ie  A b s c h w ä c h u n g  d e r  N ew  Y orker 
B ö r s e  e tw a s  z u  ä n d e r n  v e rm o c h te .  D ie  um 
d ie s e  Z e it  e r s c h e in e n d e n  A b s c h lü s s e  u n d  B ilan­
z e n  d e r  B a n k e n  b e k r ä f t i g t e n  d ie  B ö r s e  in  e in er 
z u v e r s ic h t l ic h e n  B e u r te i lu n g  d e r  V erh ä ltn isse , 
w e n n g le ic h  in  d e n  A b s c h lü s s e n  s e lb s t  d e r  R ück­
g a n g  d e s  E f f e k te n g e s c h ä f ts  im  le tz te n  V iertel 
d e s  v e r g a n g e n e n  J a h r e s  d e u t l i c h  z u m  A u sd ru ck  
g e la n g te .  B lie b  a u c h  d e r  G e ld m a rk t  n o c h  w en ig  
b e f r i e d ig e n d ,  s o  k o n n t e  d o c h  d e r  ü b e ra u s  g ü n ­
s t i g e  A u s fa ll  d e s  Z e ic h n u n g s e r g e b n is s e s  a u f  d ie  
n e u e n  A n le ih e n  d ie  B ö r s e  w e i te r  in  ih re r  v e r­
t r a u e n s v o lle n  A u f fa s s u n g  d e r  G e s a m tla g e  b e ­
k r ä f t ig e n ,  w e n n  n ic h t  p lö tz l ic h  d ie  P lä n e  n euer 
R ü s tu n g e n  in  D e u ts c h la n d  u n d  in  F ra n k re ich , 
d ie  A n k ü n d ig u n g  d e r  M il l i a r d e n s te u e r  auf der 
e in e n  u n d  d ie  W ie d e r e in f ü h ru n g  d e r  d reijäh rig en  
D ie n s tz e i t  a u f  d e r  a n d e re n  S e i te ,  a b e rm a ls  den 
E m s t  d e r  p o l i t i s c h e n  L a g e  v o r  A u g e n  g e fü h rt 
h ä t t e n .  B e u n r u h ig e n d e  P r e s s e s t im m e n ,  denen 
d ie  a m tl ic h e n  K re is e  m it  a lle m  N a c h d ru c k  e n t­
g e g e n z u t r e t e n  g e z w u n g e n  w a r e n ,  h a b e n  die 
K u rs e  s ta r k  g e d r ü c k t ;  e r s t  a llm ä h lic h  w urden 
s ie  w ie d e r  f e s t e r ;  d a n n  v e r s c h ä r f t e  s ic h  d ie  poli­
t i s c h e  L a g e  a b e rm a ls  u n d  d ie  B a lk a n s ta a te n  
g in g e n  t r o t z  d e r  W a rn u n g e n  d e r  G ro ß m äc h te  
e r n e u t  z u m  A n g riff  v o r .  H in z u  k a m  fü r die 
B ö r s e  e in e  R e ih e  v o n  r e c h t  s c h w e r e n  E n t tä u ­
s c h u n g e n ,  d ie  s ic h  a u s  d e n  G e w in n e rg e b n is se n  
m e h r e r e r  r e c h t  b e d e u te n d e r  in d u s t r ie l le r  W erke 
h e r l e i t e te n .  M it  g r o ß e r  Z u rü c k h a l tu n g  i s t  an- 

e s lc h t s  d e r  p o l i t is c h e n  L a g e  d ie  B ö rs e  au ch  in 
a s  z w e i te  V ie r te l j a h r  h in e in g e g a n g e n .

W a s  d ie  e in z e ln e n  M ä rk te  b e tr i f f t ,  s o  sp ieg e lt 
d e r  B a n k e n m a r k t  d u r c h a u s  d ie  a llg e m e in e n  
V e r h ä l tn is s e  w ie d e r .  D ie  K u r s e  h a b e n  s ich  b e ­
s o n d e r s  in  d e n  f ü h re n d e n  W e r te n  n ic h t  s e h r  v e r­
ä n d e r t .  W ä h re n d  d e s  F e b r u a r s  s t i e g e n  s ie  ein 
w e n ig  b i s  in  d e n  M ä rz  h i n e i n , d a n n  fo lg te  eine 
A b s c h w ä c h u n g ,  w o r a u f  s ie  b is  g e g e n  E n d e  März 
a b e rm a ls  s t i e g e n .  D e r  K u r s r ü c k g a n g  a m  18. März 
fü r  D is k o n to  C o m m a n d i ta n te i l e  u n d  a m  29. März
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f ü r  d ie  A k t ie n  d e r  D e u ts c h e n  B a n k  i s t  a u t  d e n  
D iv id e n d e n a b s c h la g  a n lä ß l ic h  d e r  G e n e ra lv e r ­
s a m m lu n g  z u rf lc k z u f f lh re n . D ie  g ü n s t ig e n  B a n ­
k e n a b s c h lü s s e  h a b e n  d ie  K a u flu s t v e r s t ä r k t .  A m  
R e n t e n m a r k t  h a b e n  d ie  u n g ü n s t ig e n  E r s c h e i ­
n u n g e n  d e r  V o r m o n a te ,  v e r s c h ä r f t  d u rc h  d ie  
V e r h ä ltn is s e  d e s  G e ld m a r k te s ,  n o c h  w e i te r  a n ­
g e h a l te n .  3 v H  R e ic h s a n le ih e ,  d ie  n o c h  z u  B e ­
g in n  d e s  J a h r e s  a u f  781/» v H  g e s ta n d e n  h a t ,  
i s t  im  M ä rz  a u i  75 ,40  h e r a b g r g a n g e n  u n d  h a t  
s ic h  d a n n  n u r  e in e  K le in ig k e it  e r h o l t .  A u ch  
ru s s i s c h e  A n le ih e n  g a b e n  im  K u rse  n a c h ,  d ie  
4 p r o z e n t ig e  r u s s i s c h e  A n le ih e  b is  a u i  8 9 %  v H ;  
e b e n so  h a b e n  ö s te r r e ic h is c h - u n g a r i s c h e  A n le ih e n  
u n d  B a lk a n w e rie  e rh e b lic h  n a c h g e g e b e n .

T ro tz  d e r  u n g ü n s t ig e n  a l lg e m e in e n  H a l tu n g  
w a r  d e r  M o n t a n m a r k t  z u n ä c h s t  f e s t .  A n g e b  
lie h e n  U n te rb ie tu n g e n  a m  S ta b e i s e n m a r k t  h a t  
d ie  B ö rse  z u n ä c h s t  k e in e  B e a c h tu n g  g e s c h e n k t .  
D ie  A u sw e ise  d e r  K o h le n z e c h e n , d ie  b e d e u te n d e  
M e h r ib e r s c h ü s s e  e rk e n n e n  l ie ß e n ,  d ie  s t e i g e n ­
den  E is e n b a h n e in n a h m e n , a n  d e n e n  d e r  K o h le n ­
v e rk e h r  s o  h e rv o r r a g e n d  b e te i l ig t  i s t ,  l ie ß e n  d ie  
K u rse  n a m e n t lic h  im  J a n u a r  n o c h  z e itw e is e  a n -  
z ie h e n . A u ch  h a b e n  im  F e b r u a r  M itte i lu n g e n  
ü b e r  d ie  g ü n s t ig e n  J a h r e s e r g e b n i s s e  a m  M o n ta n ­
m a rk t  a n g e r e g t .  Im  M ä rz  i s t  e s  s o d a n n  zu  
e in e r  e n ts c h ie d e n e n  A b s c h w ä c h u n g  g e k o m m e n , 
d ie ,  a b g e s e h e n  v o n  d e n  p o l i t is c h e n  u n d  G e ld ­
v e rh ä l tn is s e n  d o c h  d e m  U m s ta n d e  z u z u s c h re ib e n  
i s t ,  d a ß  t a t s ä c h l ic h  a u c h  d a s  H e r e in b r in g e n  
n e u e r  A u f trä g e  a u f  S c h w ie r ig k e ite n  s tö ß t ;  f re i­
lich  l ie ß e n  d ie  a l te n  A u f t rä g e  n o c h  z ie m lic h  
re ic h lic h e  B e s c h ä f t ig u n g .  Im  g a n z e n  b e t r a c h te t ,  
s te h e n  d ie  N o t ie ru n g e n  E n d e  M ä rz  n o c h  e in e  
K le in ig k e it h ö h e r  a ls  A n fa n g  J a n u a r .

Am  B a h n e n m a r k t  i s t  b e s o n d e r s  d e r  s ta r k e  
R ü c k g a n g  a m e r ik a n is c h e r  W e r te  h e rv o r z u h e b e n ,  
d e r  im  Z u s a m m e n h a n g  m it  d e r  w e n ig  g ü n s t ig e n  
L a g e  d e r  N ew  Y o rk e r B ö r s e  s t e h t ,  a b e r  a u c h  
au t V e rk ä u fe  z u rf lc k z u f f lh re n  i s t .  Z u  e rw ä h n e n  
b le ib t  fre ilic h  e in e  v e re in z e l t  s t e h e n d e  H a u s s e  
in O r ie n tb a h n a k tie n ,  d ie  d u rc h  K ä u te  f ü r  R e c h ­
n u n g  d e r  ö s te r r e ic h is c h e n  R e g ie ru n g  v e ra n la ß t  
w a r , w e lc h e  s ic h  a n g e b lic h  a u s  p o l i t is c h e n  G rü n ­
d e n  au f d ie  B a h n e n  e in e n  E in flu ß  s ic h e r n  w o l l te .  
Am S c h i f f a h r t s m a r k t  i s t  e n ts p r e c h e n d  d e r  
L ag e  d e s  F r a c h te n m a r k te s  d ie  H a l tu n g  a n fa n g s  
n o c h  fe s t  g e w e s e n ,  d o c h  m a c h te n  s ic h  im  J a ­
n u a r  s e h r  b a ld  A n z e ic h e n  e in e r  A b s c h w ä c h u n g  
g e lte n d . D aß d ie  H a m b u rg  A m e rik a  L in ie  n u r  
e in e  D iv id en d e  v o n  10 vH  e rk lä r te ,  r ie f  e in e  
s ta rk e  V e rs tim m u n g  h e rv o r .  H in z u  k a m e n  d ie  
W e ttb e w e rb s t re i t ig k e ite n  z w is c h e n  d e m  n o r d ­
a t la n tis c h e n  S c h if f a h r ts p o o l  u n d  d e r  C a n a d a -  
b a h n , d ie  fü r  b e id e  T e ile ,  in lo lg e  v o n  U n te r ­
b ie tu n g e n , zu  s ta r k e n  V e r lu s te n  A n laß  g a b e n . 
A uch d ie  S c h if f a h r ts w e r te  e r r e ic h te n  A n fa n g  
M ärz  d e n  t ie f s te n  S ta n d ;  a b e r  n o c h  in n e rh a lb  
d e s  M o n a ts  k o n n te n  s ie  s ic h ,  n a m e n t l ic h  P a k e t-  
la h r t ,  w e i tg e h e n d  e rh o l te n .

D er M a rk t  d e r  E l e k t r i z i t ä t s w e r t e  la g  
ru h ig , z e itw e i lig  m a t t .  D e r  T ie fs ta n d ,  d e r  a u c h  
h ie r  u m  M it te  M ä rz  a u s  a l lg e m e in e n  G rü n d e n  
e in t r a t ,  w u rd e  n u r  z u m  T eil w ie d e r  e in g e h o l t .

D ie  H a l tu n g  d e s  K a s s a i n d u s t r i e m a r k t e s ,  
d ie  im  g a n z e n  l e s t  w a r , m a c h te  im  F e b r u a r  e in e r  
A b s c h w ä c h u n g  P la tz ,  im  M ä rz  k am  e s  s o g a r  z u  
w e i tg e h e n d e r  E n tw e r tu n g  e in e r  A n z a h l P a p ie re , 
d ie  f re i lic h  f rü h e r  d u rc h  d ie  S p e k u la t io n  a llz u  
s e h r  in  d ie  H ö h e  g e t r ie b e n  w a r e n .  N ic h t w e n ig e  
W e r te  d e r  M a s c h in e n in d u s t r ie  u n d  e in ig e  S c h iff s ­
b a u w e r f te n ,  w ie  H o w a ld ts w e r k e  u n d  V u lk a n , 
v e r s t im m te n  a u ß e rd e m  d u rc h  ih r e  A b s c h lü s s e .

J a n u a r  F e b r u a r  M ä rz  
D e u ts c h e  B a n k . .  . .  254,60 255,35 255,01
D is k o n to -G e s e lls c h a f t  . 188,78 189,52 186,53
O e lse n k irc h e n  . . . .  197,66 194,79 193,08
B o c h u m e r ..........  217,20 214,30 ;  213,04
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n td ir’sĈ T tr* -y a g g o v ^

o/fa rnrj„ r tn e * e r fe

¿ se s& m

J a n u a r
L a u r a h ü t t e ..............................170,53
H a r p e n e r ................................... 192,46
C a n a d a  P a c i f i c . . . .  259,31 
H a m b u rg -A m e r ik a -L in ie  loS ,50  
N o r d d e u ts c h e r  U o y d  . 118,71 3% R e ic h s a n le ih e  . . 78,15
4 %  R u s s . A n le ih e  . .  90,46
A llg e m .B le k tr ic it .-G e s ,  . 241 ,09  — . . .  ---------

D a s  V e r h a lte n  d e r  a n  d e r  B e r l in e r  B ö r s e  g e ­
h a n d e l t e n  I n d u s t r ie w e r te  z e ig t  f ü r  d ie  e in z e ln e n  
I n d u s t r ie g r u p p e n  d a s  u n t e n s t e h e n d e  S c h a u b ild .

D ie  V e r h ä l tn is s e  a m  G e l d m a r k t  s in d  w ä h ­
r e n d  d e s  g a n z e n  V ie r te l j a h re s  r e c h t  s c h w ie r ig  
g e w e s e n .  A n fa n g s  w a r  d e r  G e ld m a r k t  in fo lg e  
s t ä r k e r e r  R ü c k f lü s s e  b e i  d e r  R e ic h s b a n k  e in e  
K le in ig k e it  f lü s s ig e r .  A l le rd in g s  h a t t e  m a n  a u f  e m e  
D is k o n th e r a b s e tz u n g  n ic h t  g e r e c h n e t  Im  F e b r u a r  
t r a t  im  G e g e n s a tz  z u m  V o r ja h r  e in e  s ta r k e

■7972

F e b r u a r  M ä rz  G e ld v e rk n a p p u n g  e in ,  s o  d a ß  d ie  S ä tz e  d e s  
175,10 174,67 o f fe n e n  M a rk te s  m in d e s te n s  1V4 u n d  im  M ä rz
193.55 190,02 b is  z u  l ' / j v H  h in te r  d e n  v o r jä h r ig e n  zu rucK -
235,88 230,45 s te h e n .  D ie  R e ic h s b a n k  h a t  a n  ih r e m  D is k o n t
150.56 151,99 v o n  6 v H  n i c h t  g e r ü t t e l t  Der P r iv a t d i s k o n t  d e r
117,15 118,46 d a s  J a h r  m i t  4 %  v H  e rö f f n e te  u n d  a u f  4*/, vH

77,48 76 ,09  h e ra b g in g ,  z o g  d a n n  w ie d e r  a u f  47/ s v H  a n , s t i e g
90 ,08  90 ,06  im  F e b r u a r  u n d  M ä rz  u n d  h a t  n a m e n t l i c h  im

2 3 4 3 7  232,30 l e t z te n  M o n a t  m e i s t  6  v H  n o t ie r t .  A u c h  d ie
B a n k  v o n  E n g la n d  u n d  d ie  B a n k  v o n  F ra n k re ic h  
h a b e n  im  L a u fe  d e s  e r s t e n  V ie r te l ja h re s  a n  
ih re m  D is k o n t  f e s tg e h a l t e n .  D e r  D is k o n t  d e r  
B a n k  v o n  E n g la n d  b e t r ä g t  n a c h  w ie  v o r  5  vH , 
d e r  d e r  B a n k  v o n  F r a n k re ic h  4  v H . D e r  d u rc h ­
s c h n i t t l ic h e  B a n k d is k o n t  s te l l t e  s ic h  in  B erlin  
im  J a n u a r  a u f  6  (5 ) v H , im  F e b r u a r  a u f  6  (5 ) vH , 
im  M ä rz  a u f  6  (5 ) v H ;  d ie  D u r c h s c h n i t t s s ä tz e  
d e s  P r iv a td i s k o n te s  im  J a n u a r  a u f  4,65 (3,25) vH , 
im  F e b r u a r  5,65 (3 ,39) v H , im  M ä rz  5,92 (4 ,62) vH .

1973

vH fori febr März 2ph7 Mo/ Juni Juli Hug. Sept Okt. Hör Oez: (Jan. Febr M an
390

Wechselkurse London, Paris 
und New York.

V o n  d e n  f r e m d e n  W e c h s e lk u r s e n  h a t  S c h e c k  
L o n d o n  im  J a n u a r  a n g e z o g e n  u n d  m it  20,49 z u  
B e g in n  d e s  F e b r u a r  s e in e n  h ö c h s te n  S t a n d  e r ­
r e i c h t ;  e r  i s t  d a n n  u n t e r  m e h r f a c h e n  S c h w a n ­

k u n g e n  b i s  E n d e  M ä rz  a u f  20,45 h e ra b g e g a n g e n .  
Im  V o r ja h re  w a r  d ie  D e v is e  L o n d o n  m e is t  h ö h e r.  
S c h e c k  P a r i s  e r r e ic h t e  M i t te  J a n u a r  m i t  81,35 
s e in e n  h ö c h s t e n  S ta n d ,  i s t  d a n n  d a u e rn d  
a u f  80,90 in  d e r  z w e i te n  M ä rz h ä lf te  z u rü c k ­
g e g a n g e n  u n d  g e g e n  E n d e  d e s  e r s t e n  V ie r te l ­
j a h r e s  w ie d e r  a u f  81 g e s t i e g e n .  G e g e n ü b e r  
d e m  V o r ja h r  b e s te h e n  k e in e  g r o ß e n  U n te rs c h ie d e ,
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d o c h  h a b e n  im  g a n z e n  d ie  N o t ie r u n g e n  d a m a ls  
h ö h e r  g e s ta n d e n .  S c h e c k  N e w  Y o rk  l ä ß t  w ä h ­
re n d  d e s  g a n z e n  V ie r te l ja h re s  e in e n  la n g s a m e n  
a b e r  s t e t i g e n  R ü c k g a n g  v o n  4,20 a u f  4 ,1974 e r * 
k e n n e n .  E in e  g le ic h e  B e w e g u n g  s c h lu g e n  d ie  
K u rs e  im  V o r ja h r  e in .

D e r  D u r c h s c h n i t t s k u r s  w a r  fü r  S c h e c k  L o n d o n  
im  J a n u a r  20,473 (L  V. 20,478), im  F e b r u a r  20,473 
(2 0 ,5 0 0 ), im  M ä rz  20,449 (2 0 ,4 6 0 ); f ü r  S c h e c k  
P a r i s  im  J a n u a r  81,305 (8 1 ,2 3 7 ), im  F e b r u a r  
81,131 (81 ,172), im  M ä rz  80,922 (81 ,063); f f i tS c h e c k  
N e w  Y o rk  im  J a n u a r  4,2003 (4,2038), im  F e b r u a r  
4,1928 (4,1989), im  M ä rz  4,1859 (4,1883).

Neugründungen und Kapital­
erhöhungen.

Im  S c h a u b ild  s in d  d ie  in  d e n  J a h r e n  
1912/13 e r fo lg te n  N e u g r ü n d u n g e n  u n d  K a p ita l-  
e rh ö b u n g e n  d e r  A k t ie n u n te rn e h m u n g e n  u n d  G e ­
s e l ls c h a f te n  m . b . H . n a c h  d e r  S t a t i s t i k  d e r  
„ F r a n k f u r te r  Z e i tu n g “ u n d  d e s  „ P lu tu s “ in  M il­
l io n e n  M a rk  w ie d e rg e g e b e n .  W ä h re n d  1910 
1240 M ilL  M  n e u e  W e r te  in  F o r m  v o n  A k t ie n  
u n d  G . m . b . H .-A n te i le n  g e s c h a f f e n  w u r d e n  (107 
M ilL  M  m e h r  a ls  1909), w a re n  d ie  W e r te  1911 
e tw a s  g e r in g e r  (1194 M ilL  M ). Im  J a h r e  1912 
s in d  d a n n  1359 M ilL M  a u s g e g e b e n  w o rd e n . Im  
n e u e n  J a h r e  h a b e n  u n te r  d e m  E in flu ß  d e r  p o li­
t i s c h e n  u n d  G e ld m a r k tv e r h ä ltn is s e  d ie  N e u ­
g r ü n d u n g e n  g a n z  e rh e b l ic h  n a c h g e la s s e n .  S ie  
b e t r u g e n  ( in  M ilL  M ):

1910 1911 1912 1913
J a n u a r 75,73 89,26 140,26 101,20
F e b ru a r 89,81 102,57 166,08 53,54
M ä rz 118,13 132,73 1 2 4 ^ 6 67,72
A pril
M ai

115,40 150,55 133,58
116,08 106,15 116,77

J u n i 93,03 88,83 138,68
Ju li 63,37 119,75 110,48
A n g u s t 79,24 80,95 67,40
S e p te m b e r  9 8 ^ 4 51,85 52,97
O k to b e r 139,53 93,73 98,13
N o v e m b e r  149,12 99,97

77,80
92,07

D e z e m b e r  1G2.36 1 1 8 ^ 4

J a n .-D e z .  1240,C4 1194,14 1359,62
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Die W arenmärkte im ersten 
Vierteljahr 1913.

D ie H altung d es u e t r e i a e m a r k t e s  ist Im 
Januar auf d ie N achrichten vom  baldigen F rie­
denschluß auf dem Balkan und in folge des  
U m stan d es, daß die n icht unerheblichen ar­
gentin isch en  Zuiuhren von  guter B eschaffen­
h eit w aren, ausgesprochen m att g ew esen . Vor- 
Qbergehend bew ahrten die am erikanischen  
Getreidem ärkte auf B eförchtungen von Frost­
schäden  hin fe s te  H altun g , während die  
kriegerischen E reign isse am Balkan, in Bul­
garien und auch in Rum änien nur eine g e ­
ringe A ussaat versprachen, da e s  an A rbeits­
kräften fehlen dürfte. Auch der G eldstand hat 
w eiter dazu b eigetragen , daß der Markt zurück­
haltend war. D ie W itteru ngsverh ältrisse sind 
den nordw esteuropäischen Saaten g ü n stig  g e ­
w esen . Im einzelnen w ar für W e i z e n  an den  
d eutschen  Märkten die H altung z e itw e ise  recht 
fes t , da d ie kriegführenden Balkanstaaten An­
sprüche an den G etreidem arkt s te llten . Für 
R o g g e n  hat der frühere Ausfuhrbegehr nach­
ge la ssen , so  daß die H altung bei schleppendem  
A bsatz schw ächer gew orden  is t . N achgebend  
verkehrte auch der H a f e r m a r k t ,  auf dem  ein  
starkes Inlandangebot, besonders in geringeren  
Güten, hervortrat.

An den M e t a l l m ä r k t e n  is t  die A bschw ä­
ch u ng d es K u p f e r m a r k t e s  hervorzuheben, 
die im  Zusam m enhang m it den g estiegen en  Vor­
räten stand, vor allem  aber auch durch ger in ­
gere  Nachfrage hervorgerufen war. Amerika 
gab das Zeichen zu w eiterer R ückw ärts­
bew egu ng, die an gesich ts  der p olitischen  und  
finanziellen  Lage erst nach und nach zum  S till­
stand  gekom m en is t ,  ohne daß das G eschäft 
einen w esen tlich  lebhafteren Charakter an ge­
nom m en hätte. Auch die übrigen M etalle w ur­
den durch den Kupfermarkt in M itleidenschaft 
gezo g en ; so  haben am Z in n m a r k t ,  besonders  
auch in fo lge  bedeutender Verkäufe des O stens  
und der amerikanischen Baissepartei, d ie Preise  
stark nach gegeb en . B l e i  und Z in k  lagen im  
ganzen s tetiger  und etw as fe s ter , da auch die 
V orräte n icht allzu bedeutend s n d , jedoch hat 
e s  auch hier an vorübergehender A bschw ächung  
nicht g efeh lt . D er S i l b e r p r e i s  ist im G egen ­
satz zu den Vorm onaten andauernd zurück­
gegan gen  und steh t Ende März auf 261/» gegen  
29Vi A nfang Januar. Der E i s e n m a r k t  konnte  
s ic h , so w e it R oheisen in Betracht kom m t, zu ­
nächst noch behaupten, doch läßt sich  am en g ­
lischen  Eisenm arkt im G egen satz zu den d eu t­
sch en  Märkten ein w eitgeh en d er R ückgang fest-  
ste ilen . D ie P reise in G lasgow  hatten  Bnde 
Februar einen T iefstand erreich t, von dem  s ie  
sich  dann freilich w ied er seh r erh o lten , so  daß 
Ende März die früheren V erluste fast gänzlich  
w ieder au sgeglichen  w orden sind. D ie Preise  
für B a u m w o l l e  gingen fast s te t ig  zurück; nur 
hin und w ieder stiegen  s ie  etw as. An den am e­
rikanischen Märkten hat die B aissepartei die 
Oberhand gew onnen; s ie  w urde nur dadurch 
eingedäm m t, daß tatsächlich  aus der laufenden  
Ernte nicht m ehr große P osten  w ie im Vorjahr 
auf den Markt gebracht wurden. Später trat 
eine B efestigun g  ein, als sich  die sichtbaren Vor­
räte verringerten, auch hat man die Schätzungen  
für d ie le tzten  B m ten  allm ählich auf 14'/4 Mill. 
Ballen herab gesetzt, während der Verbrauch für 
das laufende Jahr auf rd. 14% Mill. Ballen an­
genom m en wird, so  daß auf größere A ussaat In 
der kom m enden Anbauzeit Bedacht genom m en  
w erden muß. Trotz d ieser U m stände sind dann 
im März doch die P reise w eiter herabgegangen.

An den W o l l m ä r k t e n  herrsch te ruhige, dann 
aber ausgesprochen  fe s te  H altun g , die auch in 
einem  langsam en aber s te tig en  A nziehen der 
N otierungen zum  A usdruck kam.

D ie Durchschnittskurse der hauptsächlichsten  
Waren im  ersten  Vierteljahr 1913 waren;

Januar Februar März 
, 210,75 209,08  208,60 M/t 

175,84 174,18 170,88 „
71,87 66 ,16  65 ,48  £ /to n

228,36 220 ,96  213,77 ,
17,65 16,98 16,25 ,

25 ,38  24,61 .
28,43 26,72 d/Unze
62,86  64,03 sh/ton
63,83...... .........................

W eizen . 
Rogge 
KupfeiK u p fe r 
Z in n  .
B lei .
Z in k  .
S i lb e r  
E is e n
B a u m - 1  B re m e n  
w o l le  t  N ew  Y o rk  13,10 

W o lle  . . . .  5,93

26,25
29,02
66,21
64,56 63,35 .A/1/ ,  kg 

12,78 12,61 c/engLPfd
6,12 V , 6 ,16V , Fr/kg

Januar Februar Marz
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Preise der Brennstoffe.
D ie P r e i s s te i g e r u n g  fü r  f lü s s ig e  B re n n s to f fe  

h a tp w e i t e r  a n g e h a l t e n ,  in d e m  d ie  P re is e  fü r  
R o h ö l w ie  a u c h  fü r  B e n z in  z u m  T eil n ic h t  u n e r ­
h e b lic h  h e ra u f g e g a n g e n  s in d ;  d a s s e lb e  g i l t

a u c h  fü r  G a sö l,  d a g e g e n  h a b e n  d ie  L e u c h tp e t ro ­
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III. M IT T E IL U N G E N
AUS LITERATUR UND PRAXIS; BUCHBESPRECHUNGEN. 

BILDUNGS WESENo
Rechtswissenschaftlicher und staats­

bürgerlicher Unterricht an Technischen 
Hochschulen.

Im Februarheft dieser M onatschrift 
w ird der Bericht des Hrn. Professors 
W . F r a n z  in C h a r l o t t e n b u r g  über 
den rechtsw issenschaftlichen und staats­
bürgerlichen U nterricht an Technischen 
H ochschulen mitgeteilt. Die Ausführun­
gen des B erichterstatters beziehen sich 
auf die beiden Forderungen, daß der 
rechtsw issenschaftliche und staatsbür­
gerliche U nterricht an den Technischen 
Hochschulen in den übrigen U nterricht 
organisch eingefügt w erde, und daß die 
Lehrer der Rechtsw issenschaft ordent­
liche Professoren oder hauptam tlich 
tätige Lehrpersonen sein sollen. Mit 
dieser N euordnung soll in letzter Linie 
erreicht w erden, daß die Arbeit des 
Technikers in allen Berufszweigen auf 
die Festigung und M ehrung der Macht 
des Staates gerichtet wird.

So durchaus berechtigt die Forderun­
gen des B erichterstatters sind, so w ird 
in denselben doch e in  a u ß e r o r d e n t ­
l ic h  w i c h t i g e r  P u n k t  ü b e r s e h e n ,  
ohne dessen Berücksichtigung die von 
dem  Berichterstatter geforderten N eue­
rungen von nur sehr geringem  Erfolg 
begleitet sein w ürden. W enn m an mit 
Recht allgemein Klage darüber führt, 
daß die akadem isch gebildeten Tech­
niker mit w enigen A usnahm en in der 
W irtschaftslehre und Rechtskunde nur 
ungenügend unterrichtet sind, so liegt 
der G rund hierfür w esentlich darin, 
daß die w eitaus meisten Dozenten der 
W irtschaftslehre und der Rechtskunde 
an den Technischen H ochschulen d e m  
g a n z e n  S y s te m  d e r  t e c h n i s c h e n  
A r b e i t  f e r n s t e h e n  und deshalb auch 
nicht in der Lage sind, die Studieren­
den auf den engen Zusam m enhang 
zwischen der technischen Arbeit und 
den H auptgebieten der W irtschafts- 
lehre sowie der Rechtskunde hinzu­
w eisen. N ur dadurch aber, daß der 
Studierende die W ichtigkeit dieser G e­
biete für seinen späteren praktischen 
Beruf erkennt, w ird sein dauerndes 
Interesse für diese W issensgebiete er­
weckt, andernfalls aber w ird der nur

angelernte W issensstoff als unnützer 
Ballast em pfunden und baldmöglichst 
über Bord gew orfen. D aran wird keine 
Exam ensordnung und auch keine Ver­
besserung  der äußeren Stellung der 
D ozenten oder des Studienganges an 
den H ochschulen etw as ändern.

Ein wirklicher Erfolg w ürde nur dann 
zu erzielen sein, w enn man die grund­
sätzliche Forderung aufstellte, daß die­
jenigen D ozenten, die an den Tech­
nischen H ochschulen Wirtschaftslehre, 
Rechtskunde und Staatsrecht lehren, 
zugleich auch über e in e  g r ü n d l ic h e  
t e c h n i s c h e  A l lg e m e in b i ld u n g  ver­
fügen m üssen. N ur derartig vorgebil­
dete D ozenten könnten sich in die 
A uffasssung des Studierenden der 
technischen W issenschaften hineinden­
ken und in den G renzgebieten von 
technischer Arbeit, W irtschaftslehre und 
R echtskunde wirklich nützliche Arbeit 
leisten. Schon in den allgemeinen na­
turwissenschaftlichen Fächern hat man 
sich in den V orlesungen an den Tech­
nischen H ochschulen den besonderen 
V erhältnissen dieser Lehranstalten an­
passen m üssen, ln den Vorlesungen 
wie auch in den Laboratorien wird in 
w esentlicher A bweichung von dem Un­
terricht an den Universitäten das Ex­
perim ent als die G rundlage des ge­
sam ten U nterrichts angesehen, auch in 
den Lehrbüchern handelt es sich vor­
zugsw eise um die A nw endung natur­
w issenschaftlicher Erkenntnis auf die 
P raxis, der Lehrstoff m uß also um die 
allgem einen Begriffe gruppiert werden 
die, wie z. B. der Begriff der Energie, 
bei der praktischen A nw endung der 
N aturgesetze in erster Linie in Betracht 
komm en. Selbstverständlich wird in 
einem für den G ebrauch an Techni­
schen H ochschulen bestim m ten Lehr- 
buche der Physik auch die zeiterspa­
rende M ethode der höheren Mathematik 
für die B erechnungen angew endet. Es 
sei ferner erw ähnt, daß auch die Me­
thodik der reinen M athematik an den 
Technischen H ochschulen allmählich 
w esentliche V eränderungen durchge­
m acht hat, und zw ar insofern, als die 
G rundlehren der höheren M athematik
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auf praktische Fälle aus dem G ebiete der 
technischen Arbeit angew endet werden. 
Man erkennt aus diesen Beispielen, daß 
d ie  abstrakte Lehrmethode an den 
Technischen H ochschulen n ic h t  am 
Platze ist. Nimmt man nun schon in 
den exakten N aturw issenschaften be­
sondere Rücksicht auf den künftigen 
Beruf des studierenden Technikers, so 
sollte dies in noch viel w eiter gehender 
W eise der Fall sein bei der W irtschafts­
lehre und der Rechtskunde. H ier ist 
die abstrakte Lehrmethode und auch 
die Methode der historischen Schule 
noch viel weniger am Platze als bei 
den  exakten Naturw issenschaften. Bei 
der Ausbildung der Studierenden der 
technischen W issenschaften m uß eben 
berücksichtigt werden, daß jede Art 
von technischer Arbeit zugleich eine 
wirtschaftliche Tätigkeit bedeutet und 
auch in gew isse Rechtsgebiete eingreift. 
Daß diese Zusam m enhänge von nicht 
technisch gebildeten D ozenten richtig 
erkannt und gelehrt w erden können, 
wird niemand, der die weitgehenden 
Anforderungen des praktischen Lebens 
an die Ingenieure kennt, behaupten 
wollen. Auch die neueren Versuche 
vereinzelter Lehrer der Nationalöko­
nomie, sich mit den G rundlagen der 
technischen Arbeit und ihrem Verhältnis 
zur Volkswirtschaft und Rechtskunde zu 
befassen, haben ein irgendwie brauch­
bares Ergebnis nicht gehabt. Es bleibt 
also nur die Forderung übrig, daß die 
Dozenten der Technischen Hochschulen 
für W irtschaftslehre, Rechtskunde und 
Staatsrecht zugleich eine gründliche 
allgemeine technische Vorbildung und 
zugleich e in  m ö g l ic h s t  g ro ß e s  M aß  
v on  e ig e n e r  p r a k t i s c h e r  E r f a h ­
ru n g  auf den Lehrstuhl mitbringen. 
Eine solche O rdnung der Dinge würde 
4 e r gesam ten Forschung auf dem  ge­
werblichen und industriellen Gebiete 
zugute kommen. Außerdem würde der 
Besuch industrieller Betriebe oder grö­
ßerer Ausstellungen durch die H örer 
der Volkswirtschaft und Rechtskunde 
einen viel größeren Nutzen als bisher 
ergeben. W enn der Lehrer dem eigent­
lichen W esen industrieller Betriebe 
fernsteht, so kann er unmöglich geeignet 
sein, die Studierenden in dieser Hin­
sicht zu unterweisen. D aher kommt 
es denn auch, daß die Absolventen der 
Technischen Hochschulen in ihrer spä 
teren Praxis fast ausnahm slos in w irt­
schaftlichen und rechtlichen Fragen

versagen und erst in langjähriger E r­
fahrung sich dasjenige Maß von selb­
ständiger Arbeitsleistung aneignen 
m üssen, dessen w ichtigster Teil recht 
g u t auf der Hochschule hätte erlangt 
w erden können. Reine Theoretiker 
w erden vielleicht einwerfen, daß die 
Beschäftigung mit technischen Proble­
m en die künftigen Lehrer der Volks­
wirtschaft in zu nahe Berührung mit 
den wirtschaftlichen Interessen der 
G roßindustrie bringe und die U nbe­
fangenheit des Urteils gefährde. Diese 
Befürchtung ist indessen durchaus un­
zutreffend, da die unabhängige Beur­
teilung industrieller Fragen durch die 
Erforschung der technischen Grundlagen 
der Industrie sicherlich nur gestärkt 
und gefördert wird. W enn es zurzeit 
noch schwierig ist, nach den oben mit­
geteilten G rundsätzen ausgebildete D o­
zenten zu finden, so braucht nur un­
sere Forderung ernstlich durchgeführt 
zu werden, um eine ganze Anzanl von 
Diplom ingenieuren noch nachträglich 
zum eingehenden Studium der W irt­
schaftslehre und der Rechtskunde zu 
veranlassen. Es ist zweifellos, daß sich 
die Diplomingenieure sehr viel leichter 
in diesen W issensgebieten zurechtfinden 
als die Juristen oder die historisch ge­
schulten Nationalökonomen in den 
technischen W issenschaften. Unsere
Forderung aber liegt nicht nur im In­
teresse der Studierenden, sondern auch 
in dem jenigen der gesam ten Industrie 
wie auch der staatlichen und der kom­
munalen Verwaltungen. Es erscheint 
deshalb überaus w ünschenswert, daß 
auch der D e u ts c h e  A u s s c h u ß  fü r  
d a s  t e c h n i s c h e  S c h u lw e s e n  die­
sem w ichtigsten Punkte seine beson­
dere Aufmerksamkeit zuw endet und 
diese Frage ohne Rücksichtnahme auf 
Sonderinteressen, veraltete Anschauun­
gen und vermeintliche Rechte lediglich 
nach den allgemeinen Interessen des 
Ingenieurstandes und der gesam ten 
Industrie behandelt. Die Sorge für die 
künftige Lebensstellung der Studieren­
den m uß die alleinige Richtlinie in der 
Entscheidung dieser Frage bilden. 
P rofessor Dr. K o llm a n n ,  D arm stadt.

Schlußw ort 
Daß ich in meinem Bericht einen 

außerordentlich wichtigen Punkt über­
sehen habe, ist mir nicht ersichtlich 
gew orden. Es fehlt mir dazu die ge­
naue Kenntnis und eine zuverlässige



312 M IT T E ILU N G E N
W ertung des gesam ten rechtsw issen­
schaftlichen U nterrichtes an allen elf 
H ochschulen. Da ich jedoch einen 
großen Teil des U nterrichtes zu kennen 
glaube und zudem  w eiß, daß V ertreter 
der genannten Fächer — trotz der von 
mir hervorgehobenen Schw ieiigkeiten 
— gerade infolge ihrer A npassungs­
fähigkeit an die besonderen V erhält­
nisse unserer H ochschulen Erfolge er­
zielt haben, verm ag ich der pessim isti­
schen A nschauung nicht beizutreten.

Ich habe im Kreise von M ännern 
berichtet, die uns helfen w ollen, un ter 
der jungen G eneration von Technikern 
das V erständnis für Recht und S taats­
ordnung zu stärken. H ier zu sagen, 
daß  die Lehrer des Rechts und der 
W irtschaftsw issenschaften »dem ganzen 
System der technischen Arbeit fem - 
stehen und d e s h a l b  auch nicht in der 
Lage sind , die Studierenden auf den 
e n g e n  Z u s a m m e n h a n g  zw ischen 
d e r  technischen Arbeit und den H aupt- 
gebieten der W irtschaftslehre sowie 
der Rechtskunde hinzuw eisen«, w äre 
nicht nur undenkbar, sondern auch 
sehr unklug. Es w ürde gew iß sofort 
entgegen gehalten w erden , daß  es 
vielleicht auch D ozenten der Technik 
g ib t, die dem System des Rechts wie 
der W irtschaft fernslehen und nicht in 
der Lage sind, die Studierenden auf 
den engen Z usam m enhang zw ischen 
Recht, W irtschaft und Technik hinzu­
w eisen; denn das w ird man billiger- 
w r ise doch zugeben m üssen, daß w enn 
die engen Beziehungen zwischen den 
genannten W issenschaftsgebieten und 
Lehrfächern wirklich vorhanden sind, 
die V ertreter derselben in  g le i c h e m  
M a ß e  für einen etw aigen M angel des 
Lehrerfolges verantwortlich zu machen 
wären. »Nur dadurch , daß der Stu­
dierende die W ichtigkeit d ieser G e­
biete für seinen späteren praktischen 
Beruf erkennt, w ird sein dauerndes 
Interesse für diese W issensgebiete e r­
weckt« — daraus m uß man doch den 
Schluß ziehen, daß die Dozenten der 
Fachtechnik, deren U nterricht schon

der Zeit nach w eit über dem  der Ver­
treter der Rechts- und W irtschafts­
w issenschaften steht und die deshalb 
den e n t s c h e i d e n d e n  Einfluß auf die 
geistige Schulung der Studentenschaft 
haben, in e r s t e r  L in ie  berufen sind, 
den S in n  u n d  d a s  I n t e r e s s e  f ü r  
d i e  g e n a n n t e n  W is s e n s z w e ig e  
zu  w e c k e n .  W as sollte ich sagen, 
w enn ein solcher E inw and erhoben 
w ird? Sollte ich etw a zugeben, daß 
eine g roße Zahl von Fachtechnikern 
auch unter den H ochschullehrern vor­
handen ist, die rechts- und wirtschafts­
w issenschaftlichen U nterricht für über­
flüssig halten? O der sollte ich be­
streiten, daß es noch im m er Abteilun­
gen an den deutschen Technischen 
H ochschulen gibt, die w eder rechts­
w issenschaftliche noch wirtschafts­
w issenschaftliche K enntnisse in ihren 
Prüfungen verlangen? Dazu sind diese 
M ängel doch w ohl zu offenkundig.

Man m ag die Forderung aufstellen, 
»daß d iejenigen D ozenten, die an den 
Technischen H ochschulen W irtschafts­
lehre, Rechtskunde und  Staatsrecht 
lehren, zugleich auch über eine gründ­
liche technische Allgem einbildung ver­
fügen«, dann m uß man aber auch for­
dern, daß  die D ozenten der Fachtechnik 
eine gründliche juristische und wirt­
schaftliche Allgem einbildung haben. 
Ich w ürde eine solche Forderung als 
übertrieben bezeichnen und kann des­
halb auch der vorausgehenden nicht 
zustim m en. G ew iß w äre es aus mehr 
als einem  G runde sehr erwünscht, daß 
viel m ehr B erührungspunkte zwischen 
den U nterrichtgebieten geschaffen wer­
den, die das Berufsleben des Technikers 
zusam m engerückt hat. Aber das ge­
rade sollte durch m eine Forderungen 
erreicht w erd en , deren Unterstützung 
auch von anderer Seite in Aussicht 
s te h t Solch eine U nterstützung er­
w irbt man aber n ich t, w enn man den 
Erfolg von vornherein als so gering­
fügig und zudem  als zweifelhaft hin­
stellt.

Prof. W . F r a n z ,  Charlottenburg.

W ELTW IRTSCH AFTLICH ES.
Im jungen China. U nter diesem  Titel 

veröffentlicht die Frankfurter Zeitung 
seit Mai v. J. eine längere Reihe sehr 
bem erkensw erter Aufsätze, deren letzter 
die Möglichkeiten der w irtschaftlichen 
Entwicklung Chinas und das deutsche

Interesse b eh an d e lt Auch hier wird, 
w ie in d ieser M onatschrift schon mehr­
fach, auf die g roße W ichtigkeit der 
S c h u l f r a g e  mit N achdruck hinge­
w iesen , für die die Anteilnahme 
D eutschlands b isher nicht allzu mach-
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tig war. »Die A merikaner haben nie 
eine klügere Politik getrieben als mit 
dem Schachzug. den Chinesen den 
amerikanischen Teil der Boxerentschä­
digung zu erlassen gegen die Ver­
pflichtung, jährlich 70 oder 80 Studenten 
zur Ausbildung nach Amerika zu ent­
senden. Zu den W utingfang und Tang- 
schaoi, die die alt überlegenen Führer 
der jüngsten Revolution w aren , kam 
die Schar der in Amerika und Japan 
erzogenen und fortschrittbegeisterten 
chinesischen Studenten. Sieht man bei 
uns im mer noch nicht die innigen Zu­
sam menhänge zwischen H andelsge­
schäften und auf der anderen Seite 
die Fäden, die in solcher Schul- und 
Lehrzeit angeknüpft w urden, begreift 
man noch nicht, daß die zweite Heimat 
der jungen C hinesenstudenten für sie 
den Inbegriff des W estlandes bedeutet, 
aus dem sie die Mittel zum Fortschritt 
beziehen w ollen? W as hat Deutsch­
land getan? Die deutsch chinesische 
Hochschule in Tsingtau ist und bleibt 
das hervorragende Verdienst des frü­
heren deutschen G esandten Grafen Rex, 
wie die Medizinschule in Schanghai 
eine Kulturtat des deutschen Kultur­
ausschusses und der deutschen Aerzte 
in Schanghai ist. W ährend es aber der 
Tsingtauer Schule dank der energischen 
Arbeit des Reichsmarineamtes ziemlich 
gut geht, fehlen der M edizinschule noch 
heute die dringendsten Mittel zum Aus­
bau ihrer Anstalt, fehlen ihr die etw a 
50000 M, die den eisernen Bestand an 
Instrum entarien usw. gewährleisten. 
Ganze eineinhalb Millionen sind zu­
sammengekommen , um technische 
Schulen in China aufzubauen, und in 
Schanghai ist jetzt die erste im Ent­
stehen, der, wenn alles gut geh t, in 
vielen Jahren die anderen in Hankau, 
Kanton usw. folgen sollen. In Tsinanfu, 
ich habe darauf schon früher hinge­
wiesen, im Herzen der Provinz Schan- 
tung, die doch das natürliche H inter­
land für unser Pachtgebiet ist, verdankt 
die jämmerlich unterstützte deutsche 
Schule nur dem Idealismus ihrer jetzi­
gen Leiter ihr Bestehen; in Kanton, in 
Tientsin und anderen O rten vegetieren 
unsere kleinen deutschen Schulen nur 
so dahin. Sieht man nicht oder er­
kennt man nicht in Deutschland, mit 
welchen Riesenkapitalien und mit wel­
cher Großzügigkeit Engländer und Ame­
rikaner sich auf das Schulwesen stürzen, 
daß sie in ihrer Bilanz auf das Konto:

»Anlagen zur künftigen G ew innung des 
chinesischen Handels« buchen? Die 
englisch-amerikanische H ochschule in 
H ongkong und in Tsinanfu, die fabel­
haften Sum m en, die englisch-amerika­
nischen M issionen zufließen — wobei 
allerdings nicht verschwiegen w erden 
darf, daß die M issionare dieser Länder 
sehr oft bessere H andelsagenten denn 
M issionare sind und darin einen G rad 
der Vollkommenheit besitzen, den deut­
sche M issionare weder erreichen wollen 
noch können —, die starke Stütze, die 
sich dieses Schulbestreben in diplomati­
schen Kreisen sicherte, all das bleibt im 
ganzen bei uns in Deutschland ohne 
G egengewicht. W enn das so fortgeht, 
wird die Anglisierung des chinesischen 
H andels die Antwort sein, die nicht 
ausbleiben kann. W as das bei den 
M öglichkeiten der chinesischen Ent­
wicklung bedeuten w ird , das wird 
man dann erst zu spät erkennen. Die 
Republik ist der Ausdruck des Willens 
zur A nnäherung an den Fortschritt des 
A bendlandes. Die Frage ist, wer vom 
Abendlande diesen Willen am besten 
erfassen wird, und wer ihn den eigenen 
nationalen Interessen wird nutzbar 
machen können.«

Die wirtschaftliche Bedeutung Angolas.
Auf ihrer ersten Entwicklungsstufe 

führte jede der afrikanischen Kolonien 
ein in sich geschlossenes Dasein, 
ohne oder wenigstens nur mit ge­
ringen oder zufälligen Beziehungen 
zu den Nachbarkolonien. Je mehr aber 
die Abrundung des Kolonialbesitzes 
der europäischen Mächte in Afrika und 
die Entwicklung der Verkehrsmittel 
voranschreiten, um so mehr gehört 
dieses Abgeschlossensein der Vergan­
genheit an. In der G egenw art ver­
sucht man allenlhalben, durch w irt­
schaftliche Beeinflussung der Nachbar­
gebiete die eigene Kolonie zu heben, 
die Eisenbahnen durch Heranziehen 
von D urchgangsverkehr gew innbrin­
gend zu machen und auch die wichtige 
Frage der Arbeiterbeschaffung mit den 
Nachbarn zusam m en zu regeln.

Die Kenntnis der Nachbarkolonien 
gelangt dam it zu steigender Bedeu­
tung In diesem Sinne hat auch die 
Entwicklung Angolas, als der nördlich 
an Deutsch-Südwest angrenzenden Ko­
lonie, wesentliche Bedeutung. Es seien 
daher an H and des in der Literatur 
zerstreuten Stoffes einige zusam m en
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fassende A ngaben über Angola ge­
macht.

Angola ist ungefähr zweimal so groß 
wie Deutschland. Zu ihm gehört außer 
dem  eigentlichen A ngola ein nördlich 
der K ongom ündung gelegenes kleines 
L andstück, der Bezirk von Kabinda. 
Im Südosten ist 1905 ein Landstreifen 
an England abgetreten w orden, so daß 
dort der Kuando die neue Grenze bil­
det. Im N orden und einem  Teile des 
O stens grenzt Belgisch-Kongo, im Süd­
osten  R hodesia, im Süden Deutsch- 
Südw est an. Die Einw ohnerzahl An­
golas beträgt nach den w ahrschein­
lichsten A ngaben etw as über 4 Millionen, 
von denen 2 im H interland von Lo- 
anda, weitere 2 in dem  von Benguella 
w ohnen sollen, w ährend der Süden 
hinter M ossam edes außer von einigen 
Tausend Europäern und einigen Z ehn­
tausend Kaffem nur von 100000 Ovam- 
bos bew ohnt ist, deren G esam tzahl von 
200000 durch die deutsch-portugiesische 
G renze in zwei Hälften auseinander 
gerissen ist. Die Anzahl der W eißen 
beziffert m an auf 12 bis 16000, w obei 
aber zahlreiche Mischlinge eingeschlos­
sen sind; das w eiße Elem ent hat 
sich in Angola nicht genügend ab­
gesondert erhalten, wozu beiträgt, 
daß das Land portugiesische Straf­
kolonie ist.

An der Spitze der V erw altung steht 
ein G eneralgouverneur, der dem  Mini­
sterium  der M arine und der Kolonien 
in Lissabon unterstellt is t; ihm sind 
die G ouverneure der Bezirke Kongo, 
Loanda, L unda, Benguella, M ossam e­
des und Lubango (Huilla) unterge­
ordnet. Angola sendet eigene Abge­
ordnete in die portugiesische Kammer, 
und es besteht außerdem  eine Art ört­
lichen Parlam ents. H auptstadt ist Sao 
Paulo de Loanda. D iese im Rückgang 
befindliche Stadt ist im merhin eine der 
stattlichsten W estafrikas. Sie zählt 
10000 N eger und je 1000 M ulatten und 
Europäer. Die nächstwichtigsten Städte 
sind Benguella und M ossamedes.

In diesen drei Städten ist auch das 
Deutsche Reich vertreten. Benguella 
und M ossam edes haben W ahlkonsu­
late, Sao Paulo de Loanda soll mit 
einem Berufskonsulat besetzt w erden.

G rößere Teile Angolas sind tatsäch­
lich noch unabhängig, so z. B. der 
größte Teil des Bezirkes Kongo und 
im Süden das O vamboland. Im Süden 
ist es den Portugiesen  bisher nur ge­

lungen, 1907 einen Fortgürtel längs 
der Grenze D eutsch-Südw ests bis zum 
Kuito vorzuschieben und  ihn mit etwa 
1000 Mann besetzt zu halten , w ährend 
sie ins Innere des O vam bolandes noch 
kaum haben eindringen können. Als 
G rund für die militärische Sperrung 
der G renze gegen D eutsch-Süd west 
w ird unter anderem  angegeben, daß 
m an portugiesischerseits die Ovambos 
verhindern w ill, in den Otavigruben 
A rbeit zu nehm en, da m an sich ver­
pflichtet haben soll, etw aige Arbeits­
kräfte der O vam bos in das englische 
Südafrika zu lenken. Eine besondere 
Art von U nabhängigkeit genießt die 
Kolonie der 1880 aus Transvaal nach 
H um pata im H ochland von Lubango 
hinter M ossam edes eingewanderten 
300 Buren und ihrer verhältnismäßig 
zahlreichen Nachkommen. Sie erkennen 
die portugiesische O berhoheit an, zahlen 
aber keine Abgaben und verwalten ihre 
A ngelegenheiten selbständig. In der 
letzten Zeit ist viel davon die Rede 
gew esen , auf dem  gleichen Hochland 
von M ossam edes größere jüdische 
Ackerbaukolonien anzusetzen. Die 
Sache scheint vorläufig gescheitert zu 
se in , zum Teil wohl daran , daß den 
jüdischen A nsiedlungslustigen eine ähn­
liche Selbstverw altung vorschwebte, wie 
sie die Buren gen ießen , zu der sich 
aber die portugiesische Verwaltung 
nicht verstehen wollte.

Die A usgaben Angolas sind ständig 
größer als seine Einnahm en. Die Zu­
schüsse des M utterlandes betragen 
etw a 4 Millionen M im Jahr. D aß trotz­
dem  auch seitens der jetzigen republi­
kanischen Regierung Portugals zähe an 
Angola festgehalten w ird , erklärt sich 
nicht nur aus nationalem  Ehrgeiz, son­
dern auch aus sehr nüchternen Erwä­
gungen: Angola ist seit Jahrzehnten 
der einzige und unentbehrliche Arbeiter­
speicher für die Inseln Sao Thome 
und Principe, deren Kakaokultur für 
40 Millionen M W erte jährlich erzeugt. 
D er Kakao d ieser Inseln beeinflußt als 
eine der w ichtigsten Ausfuhrwaren 
Portugals dessen H andelsum sätze er­
heblich. Die Arbeiterbeschaffung für 
Sao Thom e und Principe, die nach 
vielen Berichten noch recht gewaltsam 
erfolgen soll, erscheint Portugal so 
w ichtig, daß es darüber die eigenen 
Bedürfnisse A ngolas, das seinerseits 
über A rbeiterm angel zu klagen hat, 
im m er zurückgestellt hat. Angola in
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anderen H änden w ürde einer Sperrung 
der Arbeiterzufuhr nach den beiden 
Inseln gleichkommen.

D er Aufbau Angolas gliedert sich in 
m ehrere Höhenstufen. H inter einem 
schmalen, abgesehen vom Kuanza nur 
von kleinen Küstenflüssen bew ässerten, 
regenarm en, stellenweise w üstenähn­
lichen Vorlande von 100 bis 150 km 
Breite erhebt sich ein bis zu etw a 700 m

ansteigendes Hügelland und dann plötz­
lich ein steiles Gebirge mit Spitzen 
von 2000 m , das den nach der Küste 
zu abgebrochenen Rand eines Hoch­
landes darstellt, welches sich von die­
sem Rand aus langsam nach Südosten 
absenkt. Die W asserscheiden zwischen 
den Oberläufen der Flüsse Angolas 
liegen auf H öhen von 1200 bis 1500 m.

D er Küstenstreifen zeigt viel Sand, auf 
den Hochländern tritt ebenfalls Sand, 
vielfach auch nacktes Gestein oder G e­
röll zu Tage, und nur in den Fluß- 
tälem  und weit im O sten finden sich 
größere Alluvialablagerungen. Im gan­
zen ist Angola als nicht besonders 
fnichtbar zu bezeichnen, doch machen 
viele einzelne Stellen rühmliche Aus­
nahmen.

Die Niederschläge (vergleiche auch 
die Kartenskizze) sind an der Küste so 
gering, daß in M ossamedes oft einige 
Jahre ohne Regen vergehen, und daß 
Landwirtschaft im Küstenstreifen nur 
mit künstlicher Bewässerung möglich 
ist, für die sich infolge des Vorhanden­
seins vieler kleiner Küstenflüsse gün­
stige Aussichten eröffnen. Etwas näher
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tre ten  regenreiche G ebiete im H inter­
land von Benguella an die Küste heran. 
Es herrscht außerordentlich viel Nebel, 
der im Juni, Juli und August oft w ochen­
lang über der Küste liegen bleibt. W o 
N ebel selten is t, z B. in den H öhen­
lagen über 1500 m, ist die W ärm eaus­
strahlung so groß, daß Reif und Frost 
häufig auftreten; man hat im Juni eines 
Jahres auf dem Hochland von M ossa- 
m edes schon sieben Frostnächte mit 
Kältegraden bis herunter zu 5° C be­
obachtet. Das Klima A ngolas ist nur 
in Teilen Nord- und Mittel-Angolas 
tropisch, im ganzen hat es subtropi­
schen Charakter. Im Süden hat das 
O vam boland eine ebene, leidlich be­
w ässerte , parkähnlich mit Buschwald 
durchsetzte Fläche, klimatisch große 
Aehnlichkeit mit D eutsch-Südwest

Im ganzen gilt die Kolonie als un­
gesund. Selbst in den kühleren süd­
lichen Teilen treten Fieber auf. Auch 
das H ochland hinter M ossam edes wird 
einm al als gesund und vorzüglich für 
Europäer geeignet bezeichnet, das 
andere Mal w ird darauf hingewiesen, 
daß  z B. A nsiedelungsversuche von 
Brasiliern daran gescheitert sind , daß 
die Leute in eine ungesunde G egend 
gerieten. Es hat sich auch im Ovam- 
bofeldzug als fast unmöglich heraus­
gestellt, von Novem ber bis Mai euro­
päische Truppen zu verw enden. An 
derseits haben die B urenniederlassun­
gen, die sich durch G eburtenüberschuß 
kräftig verm ehren, bew iesen, daß W eiße, 
selbst solche nordischer R asse, zum 
m indesten in Afrika geborene, dauernd 
auf dem  Hochland von M ossam edes 
leben und arbeiten können. Vermut­
lich w echseln gesunde und ungesunde 
Striche m iteinander ab ; die Buren z B. 
scheuen S tellen, an denen Baobabs 
wachsen.

W o genügend W asser zur Verfügung 
steh t, gedeihen in Angola alle Arten 
subtropischer und europäischer G e­
w ächse, z B. Getreide, G em üse, O bst, 
W ein , Südfrüchte, aber auch Reis, 
Kaffee, Kakao, Baumwolle, Palm en, 
Kautschuk. Die Viehzucht ist sehr ge­
ring entw ickelt, hauptsächlich w egen 
der vernichtenden Seuchen, die die 
H erden heim suchen Da aber vieler­
o rts ausgedehnte W eiden vorhanden 
sind, w ütde eine erfolgreiche Seuchen­
bekäm pfung die Viehzucht sehr stei­
gern  können. Reich ist Angola an 
Bienen; W achs ist ein w ichtiger Aus­

fuhrartikel. Der südliche K üstenstreifen 
zeigt einen bem erkensw erten Fisch­
reichtum.

An Bodenschätzen soll A ngola Stein­
kohle, Gold, Kupfer, Q uecksilber, Blei, 
Zinn, Eisen, Salz, Schwefel und Erdöl 
bergen. M ineralreich ist vor allem das 
Zuflußgebiet des Kuanza, in dem auch 
schon einmal E isenverhüttung betrieben 
w orden is t, und dann der äußerste 
Süden, der nach seinem  ganzen geolo­
gischen Aufbau und seiner Lage zwi­
schen den O tavigruben und  dem Ka­
tangagebiet größere Mineralvorkommen 
erw arten läßt. Daß hier noch wenig 
geschehen is t, beruht auf den aus­
schließlichen Rechten der M ossamedes- 
G esellschaft, die im Süden Angolas 
eine Konzession von nicht w eniger als 
150000 qkm besitzt, also eine Fläche 
von m ehr als einem Viertel der des 
D eutschen Reiches. D iese hauptsäch­
lich m it französischem  Kapital gegrün­
dete G esellschaft scheint das Land 
m ehr oder w eniger zu Spekulations­
zwecken liegen zu lassen.

W as die V erkehrsverhältnisse betrifft, 
so hat der äußerste  N orden Angolas 
auf eine kurze Strecke Anschluß an die 
K ongoschiffahrt, im übrigen sind die 
Flüsse Angolas w egen geringer W asser­
führung, teils auch w egen starken Ge­
fälles von keiner Bedeutung für die 
Schiffahrt. H öchstens für kleine flach­
gehende D am pfer und Motorboote 
komm en einzelne Strecken in Frage.

Befriedigend, z. T. gut sind im starken 
G egensatz zu Deutsch-Süd w est die See­
häfen, z. B. Kabinda, Ambris, Loanda, 
Lobito, Benguella, M ossam edes, Port- 
A lexander und Tigerbai. Als etwas 
versandet gilt der H afen von Loanda, 
als gut der von Lobito, dem  Ausgangs­
punkt der Lobitobahn, als mittelmäßig 
der von M ossam edes. Eine gute Anker­
fläche hat P ort-A lexander und eine 
riesige von 30000 ha die Tigerbai. Vor 
der E rbauung der O tavibahn hat man 
längere Zeit geplant, von Port Alexan­
der oder der Tigerbai aus eine Bahn 
nach dem N orden von D eutsch Süd­
w est zu führen Daß Angola trotz der 
guten Häfen nur w enig Seeverkehr 
aufzuw eisen hat, hängt m it den Vorzug­
zöllen zusam m en, die die Ausfuhr und 
Einfuhr Angolas genießt, w enn sie auf 
portugiesischen Schiffen nach und von 
portugiesischen Häfen geht. Es besteht 
etw a zweimal im M onat V erbindung 
nach Portugal in rd. 4 W ochen Fahrt.
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Auf den Landwegen dient im Süden 

teilweise der Burenwagen als Beförde­
rungsm ittel, im Hinterland von Ben- 
guella der zw eiräderige K arren, im 
ganzen ist aber der Trägerverkehr m aß­
gebend, da Zugvieh infolge der Vieh­
seuchen selten ist.

Der Eisenbahnbau ist erst seit einigen 
Jahren etwas m ehr in Fluß gekommen. 
Anfang der 90er Jahre bestand nur eine 
Strecke Loanda-Ambaca von 350 km 
Länge; seither ist diese Bahn bis Ma- 
lange weitergeführt worden, eine Klein­
bahn von M ossam edes aus hat das 
Hochland angeschlossen, und vor allem 
hat man die Lobitobahn in Angriff ge­
nommen, die ganz Angola von W esten 
nach O sten auf über 1000 km durch­
queren und die kürzeste Ausfuhrlinie 
für den Erzbezirk von Belgisch-Katanga 
werden soll. Bis zur Fertigstellung der 
Strecke w erden aber wohl noch Jahre 
vergehen, vorläufig sind erst einige 
hundert Kilometer der W eststrecke bis 
Bihe in Betrieb. Die Eisenbahnkon­
zessionen sind in englischen und bel­
gischen H änden.

In V erbindung mit den Bahnbauten 
rechnet man auf die Möglichkeit, Er­
satz für die Entvölkerung von Einge­
borenen durch A nsetzung europäischer 
Ansiedler zu schaffen. Man denkt an 
kleine und mittlere Kulturen von Baum­
wolle, Tabak, Kakao, Kaffee, Reis und 
Südfrüchten. Bisher w urde Angola fast 
ausschließlich plantagenm äßig bewirt­
schaftet. Bei schwieriger Arbeiterbe­
schaffung, hohen Preisen der Lebens­
haltung, schlechten Verschiffungs- und 
Absatzgelegenheiten w ar die P lantagen­
wirtschaft Angolas nach einigen Ver­
suchen in anderer Richtung zum fast 
ausschließlichen Anbau von Zuckerrohr 
zur Rumgewinnung übergegangen; der 
Rum konnte zu einem großen Teil im 
Lande selbst abgesetzt w erden; jetzt 
hat eine gewisse gesetzliche Einschrän­
kung stattgefunden, die die Pflanzer 
zwingen wird, sich auch anderen Kul­
turen zuzuwenden. Es findet daher 
eine, wenn auch langsam e, Zunahm e 
der Ausfuhr von Kaffee, Kakao, Baum­
wolle, Südfrüchten usw. statt. Auch 
Ausländer sind zum Erwerb um fang­
reicherer Landkonzessionen zugelassen, 
insbesondere dann, wenn sie sich zum 
Baumwollanbau verpflichten. Viele der 
Plantagen arbeiten mit künstlicher Be­
w ässerung und geben dabei reiche Er­
träge.

O ew erbe sind außer der Rumberei­
tung fast gar nicht entwickelt. Zu 
nennen sind etw a noch Fischtrockne- 
reien in Port Alexander, einige Ziege­
leien bei Loanda und ein Bootbau in 
Kabinda.

Der Handel beschränkt sich im w e­
sentlichen auf die Ausfuhr von W urzel­
kautschuk, Bienenwachs, Kaffee, Palm ­
öl und Palmkernen und etw as Elfen­
bein , G um m i, Kakao und Baumwolle, 
sowie auf eine Einfuhr von Baumwoll­
stoffen aus Portugal und England und 
von Eisenbahnm aterial, Kleineisen, G e­
schirr usw. aus England und Deutsch­
land. Ein- und Ausfuhr w erden auf 
jährlich je 25 Millionen M geschätzt. 
Die Einfuhr stam m t etw a zur Hälfte 
aus Portugal. Deutsche Firmen sind 
mehrfach in den Hafenplätzen Angolas 
tätig.

Infolge der Verquickung mit der Ar­
beiterbeschaffung für Sao Thom e und 
Principe ist eine gesunde Entwicklung 
Angolas hintangehalten w orden, und im 
Zusam m enhang dam it wird auch der 
Nutzen der Eisenbahnen w eniger groß 
sein , als er sonst sein könnte. D as 
Ansetzen europäischer Kolonisten ist 
in seinen Ergebnissen noch ungeklärt, 
der Bergbau wird hintangehalten ein­
mal durch die Schwierigkeiten der Ar­
beiterbeschaffung, sodann durch die 
Untätigkeit der Companhia de M ossa­
m edes in ihrer großen Konzession. 
Die Bevorzugung des poitugiesischen 
H andels und der portugiesischen Schiff­
fahrt durch die Zölle hat sich auch als 
auf die Dauer für die Kolonien ungün­
stig erw iesen, ist aber so eng mit den 
G egenw artsinteressen von Lissaboner 
Kreisen verknüpft, daß höchstens ein 
allmähliches Abbauen der Vorzugzölle 
seitens der jetzigen Verwaltung erw artet 
w erden kann. Dr. O t to  G o e b e l .

Das Deutschtum in den Vereinigten 
Staaten in seiner Bedeutung für die 
amerikanische Kultur. Von A l b e r t  B. 
F a u s t ,  P rofessor an der Cornell-Uni- 
versität. B. G. Teubner, Leipzig 1912.

Die Erstausgabe dieses W erkes er­
schien bereits im Jahre 1909 in Boston 
unter dem Titel »The G erm an elem ent 
in the United Staates, with special 
reference to its political, moral, social, 
and educational influencée. Der erste 
dieser Bände behandelte die G eschichte, 
der zweite den Einfluß des Deutsch­
tums in Amerika. Von der deutschen
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A usgabe liegt nunm ehr der den deu t­
schen Einfluß behandelnde Teil in 
einem  Bande vor. Er stellt nicht eine 
bloße U ebersetzung vor, sondern der 
V erfasser w ar bem üht, auch seine 
neuesten Forschungen in diese deutsche 
Bearbeitung hineinzuarbeiten. Der 
Band gliedert sich in 8 Abschnitte. Der 
erste spricht von der Zahl der P e r­
sonen deutschen Blutes in den Ver­
einigten Staaten, die beiden nächsten 
behandeln den Einfluß der D eutschen 
in der materiellen Entwicklung Ameri­
kas, dann w ird der politische Einfluß, 
der deutsche Einfluß auf das Erzie- 
hungs- und U nterrichtw esen, auf G e­
sellschaft und K ultur, sowie auf G e­
sellschaft und Sitte geschildert. Uns 
interessieren hier in erster Linie die 
Kapitel 2 und 3 , die auch eine Zahl 
interessanter Angaben über die D eut­
schen innerhalb der am erikanischen In­
dustrie bringen. Es w erden hier die 
großen Brückenbauer, w ie Röbling und 
Schneider, und dann die großen Bau­
ingenieure und Elektrotechniker, die 
Ingenieure im Bergbau, die Feinm echa­
niker und die M aschineningenieure be­
handelt. Natürlich fehlen auch nicht 
die großen deutschen C hem iker, die 
Verfertiger von w issenschaftlichen so­
wie musikalischen Instrum enten und 
die V ertreter anderer Zw eige gew erb­
licher Tätigkeit. Die E rgebnisse dieser 
Untersuchungen faßt der V erfasser da­
hin zusam m en, daß das deutsche Ele­
m ent sich in säm tlichen Industrie­
zw eigen, die technische Geschicklich­
keit und besondere A usbildung voraus­
setzen, hervorgetan und in einigen so­
gar eine A lleinherrschaft ausgeübt habe. 
Der G rund hierfür w ird darin gesehen, 
daß  die technischen Schulen D eutsch­
lands zeitlich vor den Schulen der Ver­
einigten Staaten sehr Tüchtiges ge­
leistet haben. Aber auch die neuere 
Zeit habe gezeigt, daß hier eine be­
sonderere Begabung der Deutschen 
vorliege. Auf dem G ebiete des Ver­
kehrs haben sie besonders als Schiff­
bauer und als Reeder G roßes geleistet.

Im V orwort w ird auch darauf auf­
merksam gem acht, wie schw ierig es 
gew esen sei, in den Vereinigten Staaten 
gerade auf dem G ebiete der Industrie­
geschichte zuverlässiges M aterial zu 
erhalten. Es wird desw egen nicht ver­
wunderlich sein, w enn in diesem  Ka­
pitel noch m anche w ünschensw erte 
Ergänzung fehlt, w enn auch die ganzen

Ausführungen hier noch den H inw eis 
auf manche interessante Zusam m en­
hänge verm issen lassen.

D as Buch, dessen Benutzung auch als 
Nachschlagew erk durch ein Register 
erleichtert wird, bietet jedenfalls einen 
dankbar zu begrüßenden Beitrag zum 
Studium  des Einflusses, den D eutsche 
auf die m oderne Entw icklung der Ver­
einigten Staaten ausgeübt haben.

C. M a ts c h o ß .

Vom M ittelm eernach Bagdad in 8 '/2 Tagen.
Seit Mitte D ezem ber 1912 ist die 

deutsche B agdadbahn (vielleicht das 
m eistum strittene Bahnproblem  des 
letzten Jahrzehnts) bis an den oberen 
Euphrat fertiggestellt und im Betrieb. 
D er am Euphrat gelegene O rt Djera- 
blus stellt zurzeit den östlichen End­
punkt der Bahn dar. Von der gesamten 
künftigen B agdadbahn ist zwar erst 
etw a ein Drittel dem  V erkehr über­
geben, und auch dieses vorhandene 
Drittel, das Stück Konia -Djerablus, 
w eist in den O ebirgsstrecken des Tau­
rus- und A m anus-G ebirges noch zwei 
bedeutende Lücken auf, die erst in 
etw a 3 Jahren ausgefüllt sein werden, 
nämlich zw ischen Dorak und Kara- 
punar w estlich und zwischen Osmanije 
und Radjun östlich der Ebene von 
A dana, w o der Bahnbau mit sehr 
schw ierigen B odenverhältnissen zu 
kämpfen hat und u. a. auch den Bau 
zw eier bedeutender Tunnel erforderlich 
macht. Auch fehlt noch die höchst 
w ichtige Z w eigbahn von Osm anije nach 
Alexandretta, und der in Angriff ge­
nom m ene großzügige Ausbau des 
Hafens von A lexandretta ist ebenfalls 
noch durchaus nicht fertig. Aber ob­
wohl dem  vorhandenen Bahntorso der 
natürlichste und kürzeste W eg zum 
M ittelm eer noch versagt ist, erweist 
sich schon jetzt die bis an den Euphrat 
reichende B agdadbahn als eine Errun­
genschaft des W eltverkehrs von hohem 
W erte, und die Entfernung Bagdads 
vom M ittelm eer ist schon gegenüber 
der bisherigen schnellsten Verbin­
dung genau um die Hälfte verkürzt 
worden.

Solange jegliches m oderne Verkehrs­
mittel zw ischen dem  Euphrat und der 
syrischen Küste fehlte, dauerte die 
schnellste Reise zw ischen Bagdad und 
der M ittelm eerküste volle 17 Tage. Die 
noch im m er wie in alter Zeit sehr zahl­
reichen Karawanen brauchen für die
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Bewältigung der Entfernung zwischen 
den syrischen Häfen und der alten 
Kalifenstadt sogar volle 40 Tage, also 
einen längeren Zeitraum, als heut die 
schnellste Reise um die W elt bean­
sprucht. Der eilige Reisende aber 
konnte dieselbe Entfernung unter gün­
stigen U m ständen schon in 17 Tagen 
zurücklegen.

Seit der Eröffnung der Bahn bis 
Djerablus aber kann man nun bereits 
in 8Va Tagen von Bagdad zu einem 
syrischen Hafen gelangen, und auch 
die P ost hat sich diese wesentlich ver­
besserte Sachlage natürlich schon zu 
Nutzen gemacht. Als syrischer Hafen 
kommt vorläufig, solange Alexandretta 
noch keinen Bahnanschluß hat, in erster 
Linie Beirut, daneben noch Tripoli in 
Betracht, die beide durch eine Bahn 
mit Aleppo verbunden sind. Aleppo

Stelle, wo, in der H öhe von Bagdad, 
die beiden Flüsse einander besonders 
nahe kommen. Bei Feludja verläßt 
der Reisende den Euphrat und legt die 
nur noch geringe Entfernung bis Bag­
dad in einem W agen im Zeitraum von 
10 Stunden zurück.

Am meisten Zeit, nämlich volle 6 
Tage, beansprucht die Euphratfahrt 
von Djerablus bis Feludja. Auch sie 
geht aber schon wesentlich schneller 
vor sich, als es noch vor kurzem mög­
lich war, denn seitdem die Bahn den 
Euphrat erreicht hat, hat man die G e­
legenheit w ahrgenom m en, auch ein 
paar M otorboote und sogar einen 
kleinen Dampfer, in Teile zerlegt, auf 
dem Schienenwege zum Euphrat zu 
schaffen, dort w ieder zusam menzusetzen 
und dem Betrieb zu übergeben. Diese 
Fahrzeuge haben ebenfalls wesentlich

Adano

Mossa/

tta/aat FeJudjo-fertige Bahnstrecken 
- Bahnstrecken im Bau 
■gegenwärtig schnet/ster IVeg 

nach Bagdad

aber ist auch der Hauptknotenpunkt 
der im D ezember neueröffneten Bahn­
strecken zwischen dem Amanusgebirge 
und dem Euphrat. Es ist daher zur­
zeit bereits möglich, von Beirut oder 
Tripoli ausschließlich unter Benutzung 
des Schienenstranges an den oberen 
Euphrat zu gelangen, und zwar dauert 
diese ganze Reise gegenw ärtig nur 
noch 2 Tage.

Für die W eiterreise nach Bagdad 
wird aber nicht die V erbindung benutzt, 
der die kommende Bagdadbahn der­
einst folgen soll und die sich von der 
Uebergangstglle über den Euphrat bei 
Djerablus quer durch das nördliche 
M esopotamien nach Mossul hinzieht, 
um schließlich dem Laufe des Tigris 
bis Bagdad zu folgen, sondern die 
kürzeste Reise geht von Djerablus 
den Euphrat hinab bis zu derjenigen

zur Beschleunigung der Reise nach 
Bagdad beigetragen.

So dankensw ert die erreichte Ver­
kehrsverbesserung ist, so ist sie doch, 
nach unseren heutigen Begriffen vom 
W eltverkehr, noch schlecht genug. Man 
denke: Eisenbahn, Flußschiffahrt und 
W agentransport m üssen Zusammen­
wirken, um der w ichtigsten H andels­
stadt des Zweistrom landes einen W eg 
zu einem die europäischen Küsten be­
spülenden, gar nicht sehr fernen Meere 
zu bahnen! Für den G ütertransport 
ist diese Verbindungsmöglichkeit, die 
ein zweimaliges kostspieliges Umladen 
und dazu einen besonders kostspieli­
gen 10-stündigen W agentransport erfor­
dert, nur ausnahm sw eise zu benutzen. 
Die jetzige Reise von Beirut nach Bagdad 
in 8*/ä Tagen, so groß ihr Vorzug gegen­
über den früheren Zuständen ist, trägt
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doch alle Züge des typischen N otbehelfs 
an sich, und w as die neue Linie des W elt­
verkehrs wirklich bedeuten wird, das 
w ird sich un ter allen U m ständen erst 
erkennen lassen, w enn die Bagdadbahn 
ihren Endpunkt Bagdad erreicht haben 
und der Hafen von A lexandretta als 
U m schlaghafen zu benutzen sein wird.

Die Förderung der Bauarbeiten auf 
der H auptstrecke der Bahn w erden von 
der neuerrungenen V erkehrsverbesse­
rung natürlich nicht berührt. W ohl 
leidet der B ahnbau ein w enig unter 
den W irkungen des unheilvollen Bal­
kankrieges und den schw eren inneren 
W irren der Türkei. Aber die da­
durch bedingten V erzögerungen und 
Stockungen sind doch ziemlich unter­
geordneter Natur. Eine Eröffnung 
neuer Teilstrecken über D jerablus hin­
aus ist zw ar naturgem äß auf längere 
Zeit aus dem G runde nicht zu erw arten, 
weil die H erstellung der E isenbahn­
brücke über den Euphrat geraum e Zeit 
in Anspruch nehm en wird. Ist aber 
d iese Brücke erst einmal vorhanden, 
so wird das Dampfroß bald genug auch

Bagdad von der syrischen Küste her 
erreichen, denn der Bahnbau im nörd­
lichen M esopotam ien bietet keinerlei 
Schwierigkeiten und w ird schon gegen­
w ärtig  lebhaft vorbereitet. Auch zwi­
schen Bagdad und M ossul ist man 
schon seit längerer Zeit am Bauen, 
und im O ktober 1912 erschien bereits 
die erste Lokomotive in Bagdad, eine 
A rbeitslokom otive, die alsbald zum 
grenzenlosen Erstaunen der eingebore­
nen Bevölkerung ihre Arbeiten aufnahm. 
Auch an der höchst w ichtigen Zweig­
strecke von Bagdad bezw. Sadije zur 
persischen Grenze nach Hanikin sind 
die V orarbeiten in vollem Gange. Es 
kann daher keinem Zweifel m ehr unter­
liegen, das in 3, höchstens 4 Jahren 
alle noch fehlenden Stücke der Bahn 
vom Bosporus und von Alexandretta 
bis Bagdad und sogar noch darüber 
hinaus bis zur persischen G renze in 
ununterbrochenem  Betriebe sein w er­
den. Fürs erste  aber ist auch der jetzt 
erreichte, verhältnism äßig bescheidene 
Fortschritt des W eltverkehrs Lebens mit 
Freuden zu begrüßen. R. H e n n ig .

INDUSTRIE UND BERGBAU. 
HANDEL UND VERKEHR; GELDW ESEN.

Ueber die geschäftliche Lage der deut­
schen Maschinenindustrie im Jahre 1912 
gab der Vorsitzende des Vereines 
D eutscher M aschinenbauanstalten,Kom ­
merzienrat E r n s t  K le in ,  auf der letzten 
Hauptversam m lung einen dankensw er­
ten Ueberblick. Die wirtschaftliche 
Lage des deutschen M aschinenbaues, 
die in den beiden letzten Jahren eine 
allerdings nur geringe B esserang auf­
gew iesen habe, habe sich auch im Be- 
richtjahre w eiter günstig  entwickelt. Es 
komm e dies sow ohl in einer V erm eh­
rung der Arbeiterzahl der W erke, als 
auch in einer starken Steigerung der 
M aschinenausfuhr zum Ausdruck. Die 
Preise im M aschinenbau seien aber 
trotz der zahlreichen vorliegenden Auf­
träge im m er noch gedrückt, nur in ein­
zelnen G eschäftzw eigen sei es möglich 
gew esen, durch Zusam m enschluß an­
gem essenere Preise zu erzielen. Als 
besonders unangenehm  w erde empfun­
den, daß der W ettbew erb der Maschi­
nenfabriken seitens der Besteller nicht 
nur dazu benutzt w erde, die Preise zu 
drücken, sondern daß auch starke Zu­

m utungen in bezug auf die Zahlungs­
w eise und, w as noch bedenklicher sei, 
bezüglich der einzugehenden Gewähr 
gestellt w ürden.

Der Lokomotivbau habe reichlichere 
Aufträge erhalten, dagegen fehle es 
nach wie vor an genügenden auslän­
dischen Bestellungen. In Dampfma­
schinen habe sich der Umsatz gegen 
das V orjahr nur unw esentlich verändert, 
nur in Förderm aschinen und W alzen­
zugm aschinen seien gesteigerte Umsätze 
erzielt w orden. In G roßgasm aschinen 
habe der Beschäftigungsgrad weiter 
zugenom m en, ebenso in Kolbenpumpen 
und Eis- und Kältem aschinen, ln klei- 
nerenV erbrennungskraftm aschinenhabe 
im allgem einen die günstige Lage an­
gehalten, und auch der deutsche W erk­
zeugm aschinenbau könne auf ein gutes 
G eschäftsjahr zurückblicken. Die Ma­
schinenfabriken, w elche sich mit der 
H erstellung von W alzwerkseinrich­
tungen befassen, hätten volle Beschäf­
tigung gehabt. Die G eschäftslage der 
Buchdruckmaschinen, nam entlich Flach­
druck- und Rotationsdruckmaschinen,
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sei gegenüber dem Vorjahre günstig  
zu nennen. D er Bau von H ebem a­
schinen und Kranen sei außerordentlich 
lebhaft gew esen, habe aber unter einem 
sehr heftigen W ettbew eib zu leiden 
gehabt. Im Aufzugbau habe sich der 
Absatz nur unwesentlich gesteigert, und 
auch der Textilm aschinenbau leide unter 
der schlechten wirtschaftlichen Lage 
der Textilindustrie. Brauereimaschinen 
und M aschinen für die Landwirtschaft 
sowie für M ühlenbauanstalten hätten 
vermehrten Absatz gefunden, und im 
Dampfkesselbau hätten sich die Ver­
hältnisse insofern gebessert, als eine 
erhöhte Nachfrage nach Blecharbeiten 
aller Art eingesetzt habe. Der G e­
schäftsgang in G esteinsbohrm aschinen 
war allgemein befriedigend und auch 
der Beschäftigungsgrad der W agen­
fabriken habe w eiter zugenommen, 
wenngleich die Gesam tleistungsfähig­
keit die am Inlandmarkte befindliche 
Arbeitsmenge im m er noch übersteige.

Die allgemein gesteigerte Tätigkeit, 
die aus diesen M itteilungen hervor­
gehe, sei in erster Linie auf die ver­
mehrte Aufnahme des Inlandmarktes 
zurückzuführen, w enn auch die Aus­
fuhrtätigkeit in entsprechendem  M aße 
gestiegen sei. Bemerkenswert sei, daß 
sich bei den der M assenerzeugung zu­
gänglichen und ohne besondere Er­
fahrung herstellbaren M aschinen der 
Ausfuhrpreis verhältnism äßig w enig 
über den Inlandpreis erhebe, daß aber, 
sobald es sich um Sondererzeugnisse 
handle, die deutschen Maschinen auf 
dem Auslandmarkte noch sehr gute 
Preise erzielen könnten, weil die aus­
ländischen W ettbew erber nichts Eben­
bürtiges entgegenzustellen hätten. Die 
Bestrebungen zur B esserung der Preis­
lage müßten also zugleich auf die Besse­
rung der Güte der Erzeugnisse gerichtet 
sein. Ein H auptgrund für das M iß­
verhältnis zwischen der guten Beschäf­
tigung und den ungenügenden Verkauf­
preisen sei darin zu suchen, daß zahl­
reiche Maschinenfabriken infolge nicht 

enügend genauer Feststellung ihrer 
elbstkosten bei Angeboten auf G rund 

unrichtiger Kalkulationen zu niedrige 
Preise abgäben, oder sich später auf 
Preise zurückdrängen ließen, bei denen 
ein Gewinn ausgeschlossen erscheine. 
Es sei daher im mer w ieder auf die 
Notwendigkeit bester Einrichtungen für 
Selbstkostenberechnung und Kalkula­
tion hinzuweisen.

Scharf betonte der Redner sodann 
die M ißstände, die sich im Verkehr mit 
den A bnehm ern von Maschinen ein­
gebürgert haben. Die den Maschinen­
fabriken aufgenötigten Zahlungsbedin­
gungen hätten dazu geführt, daß sich 
die Besteller Erw eiterungen ihrer Be­
triebe auf Kosten der M aschinenfabri­
ken beschafften und sie erst aus den 
späteren Betriebsgewinnen bezahlten, 
indem die Zahlungsfristen bis lange 
nach der Ablieferung verschoben w ür­
den. Vor allem sei bedauerlich, daß 
die langfristigen Zahlungsbedingungen 
infolge der allgemeinen Geldknappheit 
auch bei Lieferungen im Auslande sich 
einzubürgern drohten. Der Mißbrauch, 
daß sow ohl bei Bestellungen, wie auch 
bei A ngeboten in viel zu weit gehen­
dem Maße zeichnerische Darstellungen 
selbst von Konstruktionseinzelheiten 
ohne Entgelt verlangt w ürden, greife 
im mer m ehr um sich, und da die ein­
zelnen Maschinenfabriken sich den 
an sie gestellten Forderungen häufig 
nicht entziehen könnten, so sei er­
w ogen w orden, in welcher W eise eine 
mißbräuchliche Benutzung dieser Zeich­
nungen verhindert w erden könne. 
Manche Besteller benutzten weiter den 
W ettbew erb im Maschinenbau dazu, 
um  wichtige Punkte der Lieferbedin­
gungen, insbesondere über Schaden­
ersatz und G ewährleistung, für den 
Maschinenlieferer ungünstig zu stellen; 
das sei der Fall sowohl bei staatlichen 
und städtischen V erwaltungen, welche 
neuerdings die G ewährfristen immer 
länger auszudehnen suchten, als auch 
bei privaten A bnehm ern, die sich 
bei der Ueberlegung und bei den Ver­
handlungen über ihre Bestellungen in 
jeder W eise Zeit ließen, bei Auftrag­
erteilung aber schnellste Lieferung und 
w eitestgehende Leistungsversprechen 
vorschrieben und dem Lieferer hohe 
Vertragstrafen aufzwängen, die auch 
ohne Schadennachweis fällig w erden 
sollten. D iesen Bestrebungen gegen­
über m üßten die Maschinenfabriken 
nachdrücklich auf den vom Verein auf- 
gestellten Lieferbedingungen bestehen, 
durch welche den berechtigten Inter­
essen der Abnehmer durchaus Rech­
nung getragen werde.

Zum Schluß bezeichnete der Redner 
als eine der wichtigsten Aufgaben des 
Vereines in der nächsten Zukunft die 
Vorarbeiten für die Zolltarif- und H an­
delsvertragsverhandlungen.
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Im Anschluß an den G eschäftsbe­

richt w urden von der V ersam m lung fol­
gende Beschlußanträge angenom m en: 

Zu dem G esetzentw urf über den 
Verkehr mit Leuchtöl:

Bei dem großen  Interesse, w elches 
die deutsche M otorenindustrie an einer 
ausreichendenV ersorgung des deutschen 
M arktes mit T reibölen in gu ter Be­
schaffenheit und zu angem essenen 
Preisen besitzt, richtet der Verein deut­
scher M aschinenbau-A nstalten an die 
gesetzgebenden K örperschaften die 
Bitte, es m öchten bei Zustandekom m en 
des Reichs-Petroleum -M onopols in dem 
G esetz über den Verkehr m it Leuchtöl 
alle Bestimm ungen beseitigt w erden, 
welche dahin wirken können, die Ent­
wicklung eines privaten heim ischen 
Raffinationsgewerbes hintanzuhalten.

Zu der A bänderung der Bestimm un­
gen des H andelsgesetzbuches über die 
Konkurrenzklausel:

Die deutsche M aschinenindustrie er­
hebt mit Rücksicht darauf, daß in ihr 
die technischen A ngestellten von den 
kaufm ännischen Angestellten in sehr 
vielen Fällen nicht zu scheiden sind, 
schwere Bedenken gegen die Beschlüsse 
der Kommission des Reichstages für 
die B eratung des G esetzentw urfes über 
die Konkurrenzklausel, weil durch sie 
die A nw endung der Konkurrenzklausel 
in der Praxis fast unmöglich und un­
wirksam gestaltet wird. D er Verein 
deutscher M aschinenbau-A nstalten rich­
tet daher an das P lenum  des Reichs­
tages und an die V erbündeten Regie­
rungen die dringende Bitte, diesen Ab­
änderungsvorschlägen nicht zuzustim­
men. Er schließt sich den in der 
V ersam m lung der D eutschen Industrie 
am 1. Februar gefaßten Beschlüssen 
mit der M aßgabe an, daß er es außer 
den dort geltend gem achten Bedenken 
noch für geboten hält, die Entschädi­
gung im dritten Jahre nicht in der H öhe 
des vollen G ehaltes festzusetzen, son­
dern sie auf das halbe G ehalt zu be­
messen.

Zu der Frage des A usstellungsw esens: 
Mit Rücksicht darauf, daß neuerdings 

das Bestreben, A usstellungen der ver­
schiedensten Art zu veranstalten, in 
verstärktem  M aße in die Erscheinung 
tritt, erachtet es der Verein deutscher M a­
schinenbau-A nstalten als seine Pflicht,

darauf hinzuw eisen, daß  er in seiner 
H auptversam m lung im Jahre 1911 die 
Richtlinien festgelegt hat, die für eine 
Beteiligung der M aschinenindustrie an 
A usstellungen m aßgebend sind. Diese 
Richtlinien gelten auch heute unver­
ändert. Nach w ie vor steht der Verein 
einer Beteiligung an internationalen 
Ausstellungen ablehnend gegenüber; 
heimische Fachausstellungen werden 
nu r dann als nützlich angesehen, wenn 
sie nicht zu häufig aufeinander folgen 
und an O rten  veranstaltet werden, an 
denen eine große Zahl fachmännischer 
Besucher, vor allem aus dem Auslande, 
erw artet w erden darf.

Der Außenhandel Deutschlands in 
Maschinen im Jahre 1912.

Die deutsche A usfuhr von Maschinen 
betrug im Jahre 1912 — laut nachste­
hender Zahlentafel — 536 6 7 6 1 gegen­
über 476016 t im Jahre 1911 und 
400 757 t im Jahre 1910. Die Einfuhr 
von M aschinen nach Deutschland hat 
dagegen trotz der günstigen wirtschaft­
lichen Lage nur w enig zugenomm en; 
sie stieg von 69055 t im Jahre 1910 
und 76 130 t im Jahre 1911 auf 77937 t 
im Jahre 1912. D iese verhältnismäßig 
geringe Zunahm e der Einfuhr darf als 
ein erfreuliches Zeichen dafür ange­
sehen w erd en , daß der deutsche Ab­
nehm er in steigendem  M aße einhei­
m ische Erzeugnisse verwendet.

Von der E infuhr an M aschinen im 
Jahre 1912 entfielen auf Großbritannien 
36 v H , auf die V ereinigten Staaten 
33 vH, auf die Schweiz 9 vH , auf Ka­
nada 5 v H , auf Belgien 3 vH und auf 
Oesterreich U ngarn 2 vH.

D er g rößte  Teil der Einfuhr Groß­
britanniens entfiel auf Textilmaschinen, 
w ährend die V ereinigten Staaten in 
der H auptsache landwirtschaftliche Ma­
schinen und W erkzeugm aschinen lie­
ferten.

Von der A usfuhr nahm en auf: Ruß­
land 16 vH, Oesterreich- U ngarn 14 vH, 
Frankreich 11 vH, Italien 6 vH, Belgien 
5 vH, N iederlande, Schweiz und Bra­
silien je 4 v H , G roßbritannien und 
Argentinien je 3 v H , Spanien und die 
V ereinigten Staaten je 2 vH. D er Rest 
ging nach Kanada, Bulgarien, Rumä­
nien, Indien, China, Japan usw .

D en H auptanteil an der Einfuhr be­
anspruchen zu etw a gleichen Teilen
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(33‘/a vH) Textilm aschinen und land­
wirtschaftliche M aschinen; bem erkens­
wert ist ferner die im mer noch zuneh­
mende Einfuhr von W erkzeugm aschi­
nen und Nähmaschinen. D agegen geht 
die Einfuhr von Sonderm aschinen für

einzelne G ew erbzw eige (M üllereima­
schinen, Buchbindereim aschinen, M a­
schinen für Leder- und Schuhherstel­
lung usw., auch »sonstige Maschinen« 
laut Zahlentafel) im allgemeinen stän­
dig zurück.

M a s c h in e n e in -  u n d  - a u s f u h r  i m J a h r e  1912.

L okom otiven.....................................................................................
Lokom obilen.....................................................................................
D a m p fm a sch in en ..........................................................................
sonstige Kraftmaschinen, einschl. Verbrennungs- und

E x p lo sio n sm o to ren ................................................................
N ä h m a sch in en ...............................................................................
B aum w ollspinnm aschinen..........................................................;
W ebereimaschinen..........................................................................
sonstige T e x tilm a sc h in e n ..........................................................
W erkzeugm aschinen.....................................................................
landwirtschaftliche M aschinen.....................................................
Brennerei-, Brauerei-, Mälzereimaschinen, Maschinen der

Zuckerindustrie.......................... ...............................................
M üllereimaschinen..........................................................................
Maschinen für Holzstoff- und Papierherstellung . . . .
Pum pen...............................................................................................
Eis- und K ä ltem a sch in en ..........................................................
Hebemaschinen, einschl. K r a n e ................................................
Bagger, R a m m e n .......................................... ...............................
Buchdruckmaschinen.....................................................................
Buchbindereim aschinen...............................................................
Ventilatoren und G eb lä sem a sch in en .....................................
Maschinen für Leder- und S ch u h h erste llu n g .....................
Maschinen für Kalk-, Lehm-, Ton-, Zementindustrie . .
Aufbereitungsmaschinen...............................................................
sonstige M a s c h in e n .....................................................................
Maschinenteile (in der Einfuhr nicht gesondert aufgeführt)

Maschinen zusammen ,

D a m p fk e s se l....................................................................................
Eisenbahn- und S tr a ß e n b a h n fa h rz e u g e ................................
K r a f t w a g e n ....................................................................................
K ra fträ d e r ..........................................................................................
F a h r r ä d e r .........................................................................................
Luftfahrzeuge, l e n k b a r e ...............................................................
Teile von Kraftwagen, Krafträdern, Fahrrädern, Luftfahr­

zeugen .........................................................................................
Rechen- und Schreibmaschinen, Kontrollkassen . . . .

251 36975
823 19 449
341 5 347

3 050 50 488
4 549 27 242

12 042 1 774
5 118 22 836
5 525 26122
8 823 77 048

25 705 40 720

158 24 552
537 16 883
288 11 780
962 12 200
113 2 592

2 503 16197
245 8 446

1 216 11 828
252 6 431
455 4 599
562 3 966
286 14416
499 9 046

3 634 29956
— 55 783

77 937 536 676

1 136 36 716
8 223 51 110
2 064 11 107

30 318
29 1677

7 33

157 14 941
1040 681

Bei der Ausfuhr nehmen die W erk­
zeugmaschinen die erste Stelle ein 
(14 vH), dann folgt die G ruppe der 
Kraftmaschinen, ungerechnet Dampf­
maschinen, Lokomobilen und Lokomo­
tiven, aber einschließlich V erbrennungs­
und Explosionsmotoren — in der Zah­

lentafel als »sonstige Kraftmaschinen 
usw.« bezeichnet — (9 vH) und bei­
nahe mit dem gleichen Betrage die 
der landwirtschaftlichen M aschinen 
(8 vH ); bei allen drei G attungen ist 
eine bedeutende Steigerung gegenüber 
dem Jahre 1911 bem erkensw ert: sie
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betrug  nicht w eniger als 19, 42 und 
38 vH . Auch die steigende Zunahm e 
in der A usfuhr von D am pfkesseln ver­
dient besonders hervorgehoben zu w er­
d en , da die Dampfkesselfabriken in­
folge der im Inlande ständig zuneh­
m enden V erw endung von V erbren­
nungskraftm aschinen und elektrischer 
Energie in erhöhtem  M aße darauf an­
gew iesen sind , ihre Erzeugnisse im 
A uslande abzusetzen.

Die Gelsenkirchener Bergwerks-Gesell­
schaft nim m t m it 180 Mill. M Aktien­
kapital eine erste Stelle in der Berg­
w erksindustrie ein. N eben Phönix 
stehen ihre Aktien im Börsenverkehr 
in vorderer Reihe. D er Jahresabschluß 
w ird daher jedesm al mit großem  Inter­
esse erw artet. U eber das G eschäfts­
jahr 1912 hat die V erwaltung w ieder 
einen um fangreichen Bericht erstattet, 
dem das Folgende entnom m en ist.

Im März v. J. w urde d e r  Zechen­
betrieb auf zehn Tage durch den Berg­
arbeiterstreik unterbrochen. Nach Be­
endigung des A usstandes w aren För­
derung und Leistung bald w ieder recht 
gut, weil die Arbeiter bestrebt w aren, 
den Lohnausfall einzuholen. Von 
Mitte August an setzte der W agen­
mangel, der sich schon vorher bem erk­
bar gem acht ha tte , schärfer ein und 
erreichte im O ktober/N ovem ber eine 
so unerträgliche H öhe, daß er sich zu 
einer Art K atastrophe ausw uchs. In 
der zw eiten N ovem berw oche fehlten 
nicht w eniger als 37 vH der angefor­
derten W agen. D er durch den W agen­
m angel hervorgerufene Förderausfall 
betrug 157 665 t ,  wodurch den Arbei­
tern eine Lohnsum m e von 875 000 M 
entging. D er G esam tverlust sei aber 
bei den dauernden B etriebstörungen, 
die mit einer solchen unregelm äßigen 
W agenzufuhr verbunden sind, in Zahlen 
gar nicht auszudrücken. Seit Ende 
D ezember ist die W agengestellung 
w ieder regelm äßig. Die Verwaltung 
spricht die Hoffnung aus, daß es den 
A nstrengungen der Eisenbahnbehörden 
gelingen m öchte, in Zukunft in bezug 
auf den Ausbau der Gleis- und Bahn­
hofanlagen und die V ervollständigung 
des rollenden M ateriales m it der Ent­
wicklung der M ontanindustrie m in­
destens gleichen Schritt zu halten. D er 
Wille dazu sei anscheinend vorhanden.

Die A bsatzverhältnisse in Kohlen 
w aren im ganzen recht gut. Das gilt

auch für Koks und die Mehrzahl der 
N ebenprodukte; nur in Ammoniak war 
das H erbstgeschäft hauptsächlich in­
folge der schlechten W itterung nicht 
so  günstig. Roheisen fand im In- 
und Ausland einen sehr aufnahme­
fähigen Markt vor. D er Gesamtver­
sand der im Roheisenverbande ver­
einigten W erke erreichte in 1912 95,49 
vH der festgesetzten Beteiligung. Die 
V erkaufpreise des Roheisenverbandes 
sind für das erste H albjahr 1913, der 
M arktlage entsprechend, erhöht worden. 
Es sei aber, so bem erkt hierzu der 
B ericht, zu berücksichtigen, daß auch 
die G estehungskosten infolge w esent­
lich höherer P reise  für die Rohstoffe 
gestiegen sind.

Aus dem  Betrieb der Stahl- und 
W alzwerke w ird als w ichtigstes Ereig­
nis des abgelaufenen Jahres die Neu­
bildung des Stahlwerksverbandes er­
w ähnt, die nach langw ierigen Verhand­
lungen zustande kam. Auch die Gel­
senkirchener Bergw erks - Gesellschaft 
hat ihre Forderung in A-Produkten, 
welche die V erw altung im Vergleich 
m it der Beteiligung anderer Werke be­
scheiden n enn t, erheblich vermindern 
m üssen. Aus der Freilassung der 
B -Produkte, bezüglich deren bekannt­
lich eine E inigung über die Beteiligungs- 
ziffem nicht erzielt w erden konnte, ist 
dem U nternehm en im Berichtjahre ein 
Schaden nicht erw achsen, da schon die 
in Rothe Erde und auf der Adolf-Emil- 
H ütte hergestellten M engen, auf das 
ganze Jahr gerechnet, die seinerzeit an­
gem eldeten Forderungen erheblich über­
steigen. Mit den fortschreitenden Lei­
stungen des eben erst in Betrieb ge­
nom m enen Blechwalzwerkes und der 
Adolf-Em il-Hütte gedenkt die Gesell­
schaft eine erheblich größere Rohstahl­
erzeugung, als ursprünglich angenom­
m en, zu erreichen. Die Freilassung 
der B-Produkte dürfte in Zukunft nach 
der M einung der V erw altung für viele, 
die so lebhaft dafür eingetreten sind, 
ein anderes Ergebnis haben, als von 
ihnen erw artet w urde.

D as W alzdrahtsyndikat, das Ende 
1912 sein Ende erreichte, ist vorüber­
gehend um  6 M onate verlängert wor­
den. Die Erneuerungsverhandlungen 
w erden in der Zw ischenzeit fortgesetzt.

Die B edeutung des U nternehm ens 
drückt sich in einer dem Bericht bei­
gegebenen Zusam m enstellung aus. Da­
nach betrug auf säm tlichen Anlagen:
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1912 1911

die Zahl der A rbeiter . . . 
» » » Beamten . . .

der gezahlte A rbeitslohn . . 
die Förderung an Kohlen . . 
» H erstellung an Koks . . 

» » Briketts .
Förderung an Erzen . . 
H erstellung an Roheisen 

» R o h stah l.
» W alzprodukten . .
» G ießereierzeugnissen 
» Thom asphosphatm ehl 
» schwefelsaurem Ammo

n i a k .....................
» T e e r ..........................
» gereinigtem  Benzol ein 

schließlich Toluol 
Xylol und Solvent 
naphtha . . . .

> » » Ringofensteinen . .
» » » Z e m e n t ......................

der Versand an Kohlen einschließlich Koks­
kohlen für eigene Koke
r e i e n ...............................

» » » Koks .................................
» » » B riketts.................................
» » » R o h e is e n ............................
» » » Fabrikaten und Abfällen
» » » Minette und Abfällen
» » » G ießereierzeugnissen
» » » schwefelsaurem  Ammoniak
» » » T e e r ......................................
» » » gereinigtem  Benzol ein

schließlich Toluol, Xylol 
und Solventnaphtha 

» » » Ringofensteinen . . .
» » » Z em en t.................................

An Lasten erwuchsen in 1912:

49 670 47 656
2 294 2099

82 723 414M 73 310 530 M
9 526 310 t 8 899 4 701
2 239 446 » 2 016 247»

200 453» 171 771 »
3 447 075 » 2 686 742 »
1 487 643 » 1 071 471 »

795 497 » 584 909 »
634 492 » 481 717 >
148 740» 129 854 »
159 189 » 115 340»

30 827 » 27 552 »
79160» 73 720 »

8 012» 8 297»
32 712 310 Stück 35 772 360 Stück

58 5681 59 618 t

9184 056» 8 523 690 »
2 332 546 » 2 022 502 »

196 297 » 172 556»
659 529 » 513 997»
971 114» 702 923 »
173 825 » 8 357 »
129 564 » 122 034 »
28 389 » 28 378 »
78 035 » 73 318»

8 257 » 9 452»
38 774 420 Stück 36 847 560 Stück

58 068 t 59 618 t

T a lo n steu e r ..........................................................................
Staats- und G em eindesteuer..........................................
Knappschaftsgefälle und Beitrag zur Hüttenkranken

kasse: a) der G e s e l l s c h a f t .....................................
b) der A r b e i t e r ..........................................

Beitrag zu Unfall-Berufsgenossenschaften . . . .  
Beitrag zur Alters- und Invalidenversicherung:

a) der G ese llsch a ft.....................................................
b) der A r b e i t e r ..........................................................

G esamtsumm e ausschließlich Arbeiterbeiträge . . 
d. i. auf den Kopf des beschäftigten Arbeiters . .

vH des
Reingewinne

500 000  M 2,55
2 866 800  » 14,61

3 021 100 » 15,40
3 278 000  »
2 388 200 » 12,17

646  700 » 3 ,30
646  500 »

9 422 800 » 48,03
192

Der Grundbesitz um faßte Ende 1912 
4133,65 ha. Für Neuanlagen w urden 
im verflossenen Jahre 48 Mill. M auf­
gewendet.

Aus dem statistischen Teil möge er­

w ähnt sein, daß  die Selbstkosten fü r 
die Tonne Kohle auf m ehreren Zechen 
gestiegen sind. Auf der Zeche Zollern 
stellten sie sich auf 9,91 M (i. V. 9,35> 
M), w aren also um rd. 6 vH höher.
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D e r Rohgewinn betrug einschließlich der E innahm en aus Beteili­

gungen bei anderen G e s e l l s c h a f t e n ................................................  58 077 600 M
D araus w aren zu decken:

Z in sen  und P ro v is io n e n ................................................  2 846 200 M
allgem eine U n k o s te n ......................................................  2 573 100 »
U nfallentschädigungen  ...........................  11200 »
-fi ei willige Z uw endungen an A rbeiter und deren

F a m i l i e n ........................................................... • • 167 500 »
K osten für Bekämpfung der W urm krankheit . . 18 500 »
B e rg s c h ä d e n   I 500 000 »
A usgaben für w ohltätige Z w e c k e .............  200 000 »
Abschreibungen zw eifelhafter Forderungen . . .  2 300 »
d ie  schon erw ähnten L a s t e n ......................................  9 422 800 »
A bschreibungen auf die A n l a g e n   21 717 600 » 38 459 200 M
a o  daß ein Reingewinn verblieb von .  ........................................... 19 6 i8  400M
w ovon die Aktionäre 10 vH Dividende mit . . . 18 000 000 M
d er Aufsichtsrat (31 M itg l ie d e r ) ..................  568 400 »
erhalten,
dem  S p ez ia l-R ese rv e fo n d s ............................. 600 (XX) »
d em  Beamten und A rbeiterunterstützungsfonds . 450 000 » 19618 400 »
zufließen sollen.

Die Bilanzsumme w eist den statt- haben betrugen nu r etw a 13,3 Mill. M.
¡liehen Betrag von rd. 390 Mill. M auf. Da allein für D ividende und Aufsichts-
Davon entfällt der w eitaus größte Teil ratstantiem e m ehr als 18,5 Miß M zu
au f die verschiedensten Anlagen. Auf zahlen sind , verm utet m an in Börsen-
»V orräte Konto« steht nur der verhält- kreisen w ohl nicht m it U nrecht, daß die
n ism äßig  geringfügige Betrag von G esellschaft bald mit erneutem  Kapital-
7 a/4 Mill. M zu Buch. Die Bankgut- bedarf hervortreten w erde. S e ip p .

Bankenabschlüsse.
Die besonderen Verhältnisse des Jah­

re s  1912 — neben einer tiefgehenden 
politischen Beunruhigung Fortdauer der 
günstigen wirtschaftlichen Lage — spie­
geln sich naturgem äß in den Abschlüs­
sen  der G roßbanken infolge der hier zu­
sam m enm ündenden vielseitigen Inter­
essen  w ieder. Fast durchw eg haben 
sich die frem den G elder (D epositen 
u n d  K reditoren) verringert; ganz be­
sonders stark w ar der Rückgang, wie 
sich bei einem  Vergleich mit den für 
Ende O ktober veröffentlichten Bilanzen 
ergibt, in den letzten beiden M onaten. 
Eine w eitere V erschiebung ist in der 
R ichtung eingetreten, daß sich die kurz­
fristigen Verbindlichkeiten auf Kosten 
d e r  länger befristeten Verpflichtungen 
erhöhten . Die Liquidität konnte sich 
som it nicht verbessern, sondern hat 
sich im G egenteil neuerdings etw as 
verschlechtert.

D er starke Einfluß der politischen 
Ereignisse auf das deutsche W irschafts­
leben  tritt, wie der Bericht der D e u t ­
s c h e n  B a n k  ausführt, bei einem Ver­
g leich  mit dem  Gang der D inge in 1911 
besonders deutlich hervor. In jenem  
Jah re  erreichten die politischen Besorg­

nisse ihren H öhepunkt im Seplem ber; 
die danach eintretende Entspannung 
kam dem  letzten V ierteljahr 1911 zu­
gute. Im Jahre 1912 dagegen setzten 
die politischen Befürchtungen im Ok­
tober ein und trafen das letzte Viertel­
jahr m it ihrer ganzen W ucht: Ende 
Septem ber 1912 war infolgedessen der 
Stand der Reichsbank um  165 Mill. M 
günstiger, Ende N ovem ber 1912 aber 
um  volle 315 Mill. M ungünstiger als 
an den gleichen Zeitpunkten des |ahres 
1911. Dabei hat sich der Goldvorrat 
der Reichsbank im Jahre 1912 nicht 
verm indert, sondern noch etw as erhöht. 
Als erfreuliche Erscheinung stellt der 
Bericht fest, daß  der deutsche Geld- 
und Effektenmarkt auch diesm al, eben­
so  wie w ährend der M arokkokrisis, die 
schw ere B elastungsprobe der politischen 
E rregung nicht schlechter bestanden 
hat als die H auptm ärkte des Auslandes. 
Eine Erleichterung lag für Deutschland 
darin, daß  mit dem  A bstoßen auslän­
discher, nam entlich am erikanischer Pa­
piere ein Teil unserer Zahlungen an 
das Ausland beglichen w erden konnte. 
Die große B edeutung eines starken 
Besitzes an gu ten  A uslandw erten sei 
dam it aufs neue dargetan  w orden. Fast
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fin der ganzen W elt hätten zunehm en­
der Kapitalbedarf, anziehende Preise 
¡und Löhne und — als Folgeerscheinung 
— Steigen des Zinsfußes und weiteres 
Sinken der Kurse der festverzinslichen 
W ertpapiere die Kennzeichen der w irt­
schaftlichen Entwicklung gebildet. Für 
die deutsche Volkswirtschaft ergab die 
Statistik auf fast allen G ebieten neue 
H öchstbeträge: Steigerung der Einfuhr 
um 586 Mill. auf 10 292 Mill. M, der 
Ausfuhr sogar um 782 Mill. auf 8 888 
Mill. M. Ein Vergleich des Außen­
handels der ersten K ulturstaaten zeigt 
Deutschland an zw eiter Stelle. Ein- 
und Ausfuhr betrugen nämlich in 1912 
(ohne Berücksichtigung der Durchfuhr): 

England . . . .  22 858 Mill. M 
D eutschland. . . 19180 » »
Vereinigte Staaten 17 714 » »
Frankreich . . .  11716 » » .
Der technische und organisatorische 

Ausbau der Montan- und H üttenin­
dustrie habe die Leistungsfähigkeit 
dieser w ichtigsten Zweige der G üter­
erzeugung auf einen in keinem anderen 
Lande übertroffenen Stand gebracht 
und ihre Fähigkeit zum W ettbew erb 
auf dem W eltmärkte neuerdings ge­
steigert. Die Roheisenerzeugung stieg 
um mehr als 2 Mill. t und erreicht jetzt 
beinahe den vierten Teil der W elt­
erzeugung. Auch hier steht Deutsch- 
Sand an zweiter Stelle:

Roheisenerzeugung in 1912 
Vereinigte S taa ten . . 29,7 Mill. t 
Deutschland . . . .  17,9 » »
E n g l a n d  10,5 » >
Frankreich 5,2 » »
Die im Ausland oft verbreitete Be­

hauptung, Deutschland sei übervölkert 
und deshalb landhungrig, wird durch 
die Tatsache widerlegt, daß mit dem 
steigenden W ohlstand nicht nur die 
vormals erhebliche A uswanderung ver­
schwunden is t, sondern daß in der 
Landwiitschaft, dem Bergbau und der 
Industrie über 600 000 ausländische 
Arbeiter Verdienst finden. Das Volks­
einkommen betrug in P reußen, das an 
Bevölkerung und W ohlstand rd. 60 vH 
des Reiches aufweist, 15 240 Mill. M 
gegen 14 487 und 13 710 Mill. M in 
den beiden Vorjahren und gegen 6086 
Mill. M in 1896, ungerechnet die steuer­
freien Einkommen unter 900 M. Auch 
die Kapitalbildung w ar kräftig, blieb 
aber gleichwohl hinter dem Kapital­
bedarf zurück. Die Einlagen bei den 
deutschen Sparkassen überschreiten

jetzt den Betrag von 18 Milliarden M 
und gehen dam it um m ehr als das 
D oppelte üher die bei sämtlichen deut­
schen Banken hinterlegten G elder h in­
aus.

D er W echselum satz der Deutschen 
Bank übertrifft mit rd. 18 Milliarden M 
noch erheblich den der Reichsbank (rd. 
13 Milliarden M). Die Zahl der Be­
am ten betrug 6495 gegen 6137 in 1911.

Bei der D r e s d n e r  B an k  waren 
4546 Beamten (i. V. 4341) beschäftigt. 
Auch der Bericht dieser Bank hebt 
hervor, daß in den ersten drei Viertel­
jahren die wirtschaftlichen Verhältnisse 
recht befriedigend waren. Die Schiff­
fahrt habe sogar ein glänzendes Jahr 
gehabt bei ausnahm sw eise günstigen 
Frachtraten. Erst der in seiner Plötz­
lichkeit überraschende Ausbruch des 
Balkankrieges änderte das Bild. Den 
Banken sei aus der veränderten Lage 
eine schwierige Aufgabe erwachsen. 
Eine gew altsam e Einschränkung der 
Kredite hätte unabsehbare Gefahren 
heraufbeschworen. Man habe es des­
halb für richtig gehalten, neuen U nter­
nehm ungen gegenüber zwar Zurück­
haltung zu üben , der vorhandenen 
Kundschaft aber die D ienste nicht zu 
versagen. Trotz der politischen Beun­
ruhigungen blieb das Jahr 1912 ver­
kehrsreich. Die Einnahm en aus dem 
Güterverkehr stiegen um 7,45 vH auf 
den bis jetzt nicht erreichten Betrag 
von 1991 Mill. M. In unerfreulicher 
Lage seien der Grundstückmarkt und 
das Baugewerbe geblieben. Die H aupt­
schuld trage die vorausgegangene Ueber- 
spekulation kapifalschwacher U nter­
nehm er; aber auch die Ungunst der 
allgemeinen Verhältnisse habe mitge­
wirkt. Die teuren Geldsätze, welche von 
den guten Nutzen abwerfenden Betrie­
ben des H andels und der Industrie er­
tragen w erden konnten, hätten den Ab­
satz der Pfandbriefe ins Stocken gebracht 
und infolgedessen sehr die Hypotheken­
versorgung von N eubauten erschwert. 
Ein U m schw ung sei w eniger von bo- 
denreform erischen V ersuchen als da­
von zu erwarten, daß der jetzige Ueber- 
fluß leerstehender W ohnungen in ab­
sehbarer Zeit einem dringliche Abhilfe 
heischenden W ohnungsm angel weichen 
w erde. Alsdann könne eine Neube­
lebung des Baugeschäftes nicht aus- 
bleiben. Für das neue Jahr hänge alles 
von der G estaltung der politischen 
Verhältnisse ab. Prophezeihungen auf
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diesem  G ebiet seien von zweifelhaftem 
W ert. »Unser V ertrauen«, so schließt 
aber die D resdnerin ihre allgemeinen 
A usführungen, »auf schließlich fried­
liche Lösung der obw altenden Schwie­
rigkeiten beruht auf der Erw ägung, 
daß es für alle interessierten M ächte 
w ider die gesunde V ernunft w äre, aus 
den rum änisch bulgarischen und ser­
bisch • albanischen Grenzstreitigkeiten 
einen W eltbrand entstehen zu lassen. 
W enn diese friedliche Lösung in nicht 
allzu ferner Zeit zustande kom m t,ist eine 
Neubelebung aller Geschäfte und für die 
Banken reichliche G elegenheit zu ge­
w innbringender Tätigkeit zu erwarten«.

Die D a r m s t ä d t e r  Bank vertritt in 
bezug auf die G eschäftspolitik der G roß­
banken in so schwierigen Zeiten, w ie 
sie seit A usbruch des Balkankrieges 
bestehen, den gleichen Standpunkt w ie 
ihre K olleginnen: zw ar keine neuen 
U nternehm ungen, aber auch kein allzu 
schroffes E inengen laufender Kredite. 
Die Beamtenzahl hat sich auch bei dieser 
Bank w eiter von 2678 auf 2847 erhöht; 
ebenso stieg der Um satz um  5 Milli­
arden M.

Von den Bilanzen der neun größ­
ten Berliner Banken soll w ieder 
der folgende A uszug einen Ueberblick 
lie fern :

K re d ito re n
D ie  B ila n z ­

A k t ie n ­ R e ­
A k z e p te

B i la n z ­ s u m m e  b e ­ U m s a tz

k a p ita l s e rv e n 1)
(e in s c h l .

D e p o s i te n ) s u m m e t r ä g t  v H  
d e s  A k t ie n ­

M illi­
a rd e n

M ill. M M ill. M M ill. M M ilL M M ill. M k a p i ta le s M

Deutsche Bank . . . . 200 112,50 1573,45 312,25 2259,96 1130 132,—
(6495 B e a m te n )

D resdner Bank . . . 200 61,— 886,96 261,83 1445,51 723 9 7 -
(4546 B e a m te n )

Diskonto-Gesellschaft 200 81,30 604,51 233,63 1160,27 580 78,—
D arm städter Bank . . . 160 3 2 , - 547,59 138,48 894,53 559 6 2 , -

(2847 B e a m te n )
Schaaffhausenscher Bank­

verein ........................... 145,— 34,16 337,07 107,15 641,11 442 26,47
Berliner H andels-G esell­

schaft ........................... HO,— 34,50 318,66 97,41 574,59 522 17,84
Nationalbank für D eutsch­

land ................................ 9 0 , - 1 6 ,- 270,31 67,89 456,38 507 2 2 , -
Commerz- und D iskonto

B a n k ................................ 8 5 , - 1 4 - 281,64 76,01 466,45 548 33,5
M itteldeutsche Creditbank 60.— 9.16 99,42 50.18 221,85 373 13,25

1250 394,62 4919,61 1344,83 8192,65 650
Ende 1911 1250 386,87 4986,92 ¡1218,42 8055,79 645

') einsch l. der beantragten neuen Z uw eisungen, aber ohne Q ew innvortrag.

In den Aktienkapitalien ist gegen das 
V orjahr eine A enderung nicht einge­
treten. Die Summe der Reserven hat 
sich durch neue Zuw eisungen, insbe­
sondere der D eutschen Bank und der 
Diskonto-Gesellschaft, um einige Mill. 
M e rh ö h t Es m uß aber darauf hin­
gew iesen werden, daß die Z usam m en­
stellung nur die bilanzmäßigen, nicht 
aber auch die »stillen« Reserven ent 
hält, welche in der U nterbew ertung 
einzelner Aktivposten, namentlich dem 
Besitz an Aktien nahestehender G e­
sellschaften, ruhen. Bei der D eutschen 
Bank dürften diese stillen Reserven 
trotz der im Jahre 1911 nötig gew or­
denen Abschreibungen, welche daraus 
gedeckt w urden, w eitaus am beträcht­

lichsten sein. Zeigte das Jahr 1911 
gegenüber den früheren Jahren schon 
eine w esentlich schw ächere Vermeh­
rung der frem den G elder (nur etwa 
100 Mill. M gegen 464 und 742 Mill. 
M in 1909 und 1910), so ist in 1912: 
sogar ein Rückgang gegen das Vor­
jahr um ungefähr 67 Mill. M einge­
treten. Auffallenderweise hat nur die- 
Deutsche Bank die Vorjahrziffer nicht 
nur halten, sondern noch vermehren 
können. Bei allen anderen Banken,, 
mit A usnahm e der H andels-Gesellschaft, 
haben sich die Kreditoren verm indert. 
D er Akzeptumlauf hat sich nicht gleich­
m äßig entwickelt. Die D eutsche Bank 
verzeichnet eine erhebliche Steigerung 
(von 255 auf 312 Mill. M). Bei an­
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deren Banken ist ein Rückgang einge­
treten. Für die G esam theit der 9 Ban­
ken beläuft sich die Steigerung aber 
auf 126 Mill. M.

In die Gewinn- und Verlust-Rech­
nungen gestattet die folgende zweite 
Zusam m enstellung einen Einblick:

Roh­
gew inn

Mill. M

Un­
kosten

Mill. M

H X  c

£(§ I
R ein­

gew inn

Mill.M

”  Vom Reingewinn erhalten

I o -  dieA k  
Ç a: g  tionäre 

“  M ill.M

Divi- | der Auf- 
dende sichtsrat 

vH MilL M

Deutsche B a n k .....................
Dresdner B a n k .....................
Diskonto-Gesellschaft . .
Darmstädter B a n k . . . . 
Schaaffhausenscher Bank­

verein ................................
Berliner H andels-G esell­

schaft ................................
Nationalbank für D eutsch­

land .....................................
C o m m e rz b a n k .....................
Mitteldeutsche Kreditbank .

66,34
41,04
38,39
24,52

34,56
20,04
16,63')
13,83

17,65 7,90

16,39 5,59

12,75
14,04

8.61

5 -
7,88
4.35')

52.10 
48,83 
43,32 
56,40

44,80

34.10

39,20
56,18
50,60

31,78 47,90 
2 i,— 51,17 
21,76 56,68 
10,69 43,60

25,-
17,-
20, -
10,4

9,75 55,20 7,25

10,80 65,90 10,45

7,75 60,80 
6,16 43,82 
4.26 49.40

6,30 
5,10 
3 90

12'/a
8V3

10,—
6Va

5 -

OVa

7 -
6 , -
6'/ j

0,98
1,17
0,63
0,28

0,20

0,34
0,25

v

Ende 1911
239,73 115,78 
234,64 114,59

48,30 
48,841

123,9551,70105,40 8,43 
120,05 51,16 107,52 8,70

*) einschl. Tantiem e d esjA ulsichtsrates.

Die Rohgewinne sind nur bei dem 
A. Schaaffhausenschen Bankverein und 
der Nationalbank nicht gestiegen; alle 
übrigen 7 Banken w eisen eine Er­
höhung aus, so daß sich im ganzen 
eine Steigerung det Rohgewinne um 
etwa 5 Mill. M ergibt. A nderseits sind 
auch die U nkosten um etwas über 
1 Mill. M w eiter gew achsen. Das Ver­
hältnis der letzteren zum Rohgewinn 
ist wieder am günstigsten bei der Ber­
liner Handels-Gesellschaft, derjenigen 
Großbank, welche bekanntlich bis jetzt 
das System der Zentralisation allein 
noch aufrecht erhalten, d. h. Zw eig­
niederlassungen nicht errichtet hat. Daß 
die Unterhaltung der vielen D epositen­
kassen erhebliche Unkosten verursacht, 
geht aus den hohen U nkostenbeträgen 
der anderen Banken deutlich hervor. 
Die Dividende hat sich nur bei einer 
Bank geändert, nämlich bei dem A. 
Schaaffhausenschen Bankverein, w el­
cher seinen vorjährigen Satz von 7'/s 
vH auf 5 vH erm äßigen m ußte. Dieser

Rückgang brachte keine U eberraschung. 
Es war in eingew eihten Kreisen schon 
seit längerem  bekannt, daß die letzt­
jährige Dividende nicht aufrechterhalten 
w erden könne, und dem entsprechend 
ging der Aktienkurs, der sich lange 
Zeit zwischen ‘130 und 140 vH bew egt 
hatte, zurück. Die gegenw ärtige Notiz 
stellt sich auf 113 vH einschließlich 
D ividendenschein für 1912. Die Bank 
hat, wie sie in ihrem Bericht darlegt, auf 
dem Berliner G rundstückmarkt Verluste 
erlitten. An dem Konkurs der Baufirma 
Kurt Berndt ist sie mit 3 Mill.M beteiligt. 
Trotz hypothekarischer Deckung muß 
mit einem erheblichen Ausfall gerech­
net werden. Die allgemein ungünstigen 
Verhältnisse haben auch auf den G e­
schäftsgang der nahestehenden G rund­
stücksgesellschaft G roß-B erlin  G. m. 
b. H. nachteilig eingewirkt. Es wurde 
eine Rückstellung von 2 Mill. M und 
ferner eine Abschreibung auf nicht 
notierte W erte von 500 U00 M für nötig 
gehalten. S e ip p .

Papiergeld bei Lohnzahlungen.
Die bekannten B estrebungen, den 

Goldbestand der Reichsbank zu stärken, 
haben in letzter Zeit zu einer aus­
gedehnteren Verwendung von Papier­
geld auch bei Lohnzahlungen geführt.

Von verschiedenen Seiten w urde darin 
ein strafbarer Verstoß gegen die G e­
w erbeordnung erblickt. Besonders der 
»Vorwärts* vertrat diesen Standpunkt 
und verlangte Rückkehr zu der früheren 
G epflogenheit, die Löhne fast aus­
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schließlich in gem ünztem  G elde zu be­
zahlen. G anz unschuldig an der Be­
w egung gegen die V erw endung von 
Papiergeld  sollen auch die Erzeuger 
der seit einiger Zeit am Markt befind­
lichen Lohnauszahlm aschinen, die nur 
auf H artgeld eingerichtet sind , nicht 
gew esen sein, w oraus ihnen aber 
schließlich kein V orwurf gem acht w er­
den  darf. Die letzte Novelle zum 
Bankgesetz hat bekanntlich die N oten 
der Reichsbank zu gesetzlichen Z ahl­
mitteln erklärt. Es kann som it keinem 
Zweifel unterliegen, daß der A rbeiter 
auch seinen Lohn in Reichsbanknoten 
(nicht auch N oten der privaten N oten­
banken) ebenso w ie in Gold und wie 
in Beträgen bis zu 20 Mark in Silber 
annehm en m u ß . E bensow enig besteht 
ein Zweifel darüber, daß  der Arbeiter 
R eichskassenscheine und N oten der 
noch bestehenden vier Privatnoten­
banken (Badische Bank, Bayerische 
Notenbank, Sächsische Bank und W ürt- 
tem bergische N otenbank) zurückweisen 
k a n n . Die Streitfrage w ar n u r, ob 
sich nicht der A r b e i t g e b e r  eines 
strafbaren V erstoßes gegen die G e­
w erbeordnung schuldig m ache, wenn 
er Löhne in Reichskassenscheinen und 
den erw ähnten N oten privater Banken 
auszahle. Die aufgetauchten Bedenken 
hatten in den belroffenen K reisen Be­
unruhigung hervorgerufen und w aren 
nur zu sehr dazu angetan , der durch­
aus w ünschensw erten Einschränkung 
des Umlaufes an M etallgeld entgegen­
zuwirken. Auf B etreiben einiger H an­
delskam m ern hat sich nun der p reußi­
sche H andelsm inister, nachdem er sich 
des E inverständnisses des Reichsjustiz­
am tes und des Reichsbankdirektorium s 
versichert ha tte , zu der Angelegenheit 
ausführlich geäußert. W enn es in § 115 
der G ew erbeordnung heiße, daß die 
Löhne der gew erblichen Arbeiter in 
R eichsw ährung zu berechnen und bar 
auszuzahlen seien , so besage diese 
Vorschrift, daß die Löhne in Mark und 
Pfennig  zu berechnen und in Zahl­
m itteln , die auf Mark und Pfennig 
lau ten , zu zahlen sind. Eine w eiter­
gehende Einschränkung habe nicht in

der Absicht des G esetzgebers gelegen.. 
W enn der A rbeiter Zahlung in solchem 
Zahlungsm itteln annehm e, obw ohl e r  
dazu nicht verpflichtet se i, so liege 
eben eine gültige Zahlung vor. Der 
M inister komm t zu dem  Ergebnis, daß 
§ 115 der G ew erbeordnung die Z ahlung 
der Löhne in Reichskassenscheinen 
n i c h t  a u s s c h l i e ß e .

Es kann als erfreulich bezeichnet 
w erden, daß die ministerielle Entschei­
dung in diesem  Sinn ausgefallen ist. 
M üßte die erw ähnte Bestimm ung der 
G ew erbeordnung anders ausgelegt 
w erden, dann w äre es an der Zeit ge­
w esen , sie zu ändern; denn es be­
steht tatsächlich kein vernünftiger 
G rund , Reichskassenscheine nun ge­
rade zu Lohnzahlungen nicht zuzu­
lassen. D en m eisten Arbeitern wird 
der U nterschied zw ischen einer Bank­
note und einem Reichskassenscheim 
fremd se in ; das eine w issen sie aber, 
daß ihnen sow ohl das eine wie das 
andere Zahlm ittel überall glatt, d. h. 
ohne jeden Anstand und ohne jedem 
V erlust, abgenom m en wird. Mehr 
können sie billigerw eise von einem 
Zahlm ittel nicht verlangen. Als man 
§ 115 der G ew erbeordnung schuf, 
dachte man daran, daß  es Arbeitgeber 
gegeben hat, die A nweisungen und der­
gleichen ihren Arbeitern in Zahlung 
gaben, bei deren Eintausch der Arbeit­
geber vielfach selbst w ieder W aren 
von m inderer Q ualität oder zu ge­
schraubten Preisen lieferte, abgesehen 
davon, daß dem Arbeiter bei einem 
derartigen Verfahren auch unnützer 
W eise Zeit verloien ging. Da sich der 
A rbeiter infolge seiner Abhängigkeit 
nicht im m er selbst gegen solche Ueber- 
vorteilungen schützen konnte, sollte 
ihm von G esetzes w egen dieser Schutz 
zu teil w erden. Mit dem Sinn der 
m ehrerw ähnten Vorschrift steht es, w ie 
m an sieh t, durchaus nicht im W ider­
spruch, w enn der A rbeiter einen Teil 
seines Lohnes in Reichskassenscheinem 
erhält, bei deren V erw ertung ihm irgend 
welche Nachteile oder Scherereien nicht 
erw achsen. S e i pp.

ORGANISATIONSFRAGEN.
Ueber die Lohnberechnungsverfahren 

im deutschen Maschinenbau sprach im 
V erein deutscher M aschinenbauanstal­

ten P rofessor P r i n z  aus Danzig. Er 
konnte seinen A usführungen eine Um­
frage zugrunde legen, w elche 73 F irm en
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mit über 94000 Arbeitern beantw ortet 
hatten. Der Zeitlohn und der Stück­
oder Akkordlohn stellen die grund­
legenden Lohnformen d ar, von denen 
die in neuerer Zeit zum Teil angew en­
deten Prämien- und Teilungssystem e 
abgeleitet erscheinen. Von den letz­
teren m acht der deutsche Maschinen­
bau so gut wie keinen G ebrauch; bei 
einer großen W erkzeugmaschinenfabrik 
fiel ein Versuch mit dem Präm ien­
system ungünstig aus, so daß sie w ieder 
zum Stücklohn zurückgekehrt ist. Den 
den Präm ien- und Teilungssystem en 
nachgerühmten V orteil, daß Fehler in 
der Zeitbestimm ung für den U nter­
nehmer nicht so nachteilig seien, stellt 
der Redner in Frage. Im deutschen 
Maschinenbau arbeiten etw a 30 vH der 
Arbeiter im Zeitlohn und 70 vH im 
Stücklohn. Als w ünschensw erte Ent­
wicklung ist die möglichst weitgehende 
Verwendung des Stücklohnes anzu­
sehen, da sie dem Arbeiter ermöglicht, 
nach seinen Leistungen zu verdienen, 
und weil sie für eine bestimmte Arbeit 
feste und niedrigere G estehungskosten 
ergibt. Möglichst vermeiden sollte man 
die wechselnde Beschäftigung der Ar­
beiter in Zeit- und Stücklohn, da sie 
den Arbeiter allzu sehr zum »Stunden­
schieben« verführt. Unbedingt gefor­
dert w erden m uß von einem Lohnver­
fahren für eine im scharfen W ettbew erb 
stehende Industrie, daß es eine auf 
einheitlicher Grundlage beruhende Vor­
kalkulation ermöglicht und die Nach­
kalkulation nicht nachteilig beeinflußt. 
Der aus gewerkschaftlichen und poli­
tischen Kreisen gegen das Akkord­
system geführte Kampf ist verfehlt, da 
die Arbeiter selbst ihm nicht zustimmen.

Die physiologischen, psychologischen 
und wirtschaftlichen W irkungen der 
Lohnformen nur ganz kurz streifend, 
ging der Redner dann zu den W irkun­
gen der Lohnformen auf die Fabrik­
organisation über. Zunächst beleuch­
tete er die Notwendigkeit einer scharfen 
Vorkalkulation der Löhne im beson­
deren für Betriebe, die viele Erzeug­
nisse in Einzelfabrikation herzustellen 
haben. Die Betriebsleute w erden da­
durch angespornt, auf Verbesserungen 
der Arbeitsverfahren und Arbeitsein­
richtungen zu sinnen. Sie erhalten bei 
Stücklohn die Gewähr, mit bestimmten 
Geldbeträgen für bestimmte Arbeiten 
auszukommen. Durch weite U nter­
teilung der Akkorde und möglichste

Vermeidung der unübersichtlichen G rup­
penakkorde können sie die Beurteilung, 
der Arbeit und die U eberw achung des; 
Betriebes erleichtern.

Bezüglich der A usführung der Vor­
kalkulation warnte der Redner vor den 
schnellen Schätzungen aus dem  H and­
gelenk von seiten der M eister; solche 
Annahmen sind erfahrungsgem äß außer­
ordentlich unsicher und verführen die 
Arbeiter geradezu zum Stundenschie­
ben. Besonders schädlich ist auch das- 
Verfahren der vorläufigen Akkorde, 
w obei dem Arbeiter nach dem Er­
messen des M eisters nachträglich ein 
Zuschlag zu seinem Stundenlohn ge­
w ährt w ird; denn der Arbeiter kann 
hierbei die H öhe der späteren Stück­
löhne in außerordentlicher W eise be­
einflussen. Besonders wandte sich der 
Redner auch gegen die Befugnis der 
M eister, zu hoch erscheinende Akkord­
sätze einfach zu ändern und herabzu­
setzen; um den Arbeiter nicht von der 
A usnutzung seiner Arbeitskraft zurück­
zuhalten, sei es notw endig , eine ge­
w isse Beständigkeit der einmal fest­
gesetzten Stücklöhne zu gew ährleisten, 
sie möglichst nur bei A enderungen der 
H erstellungsverfahren oder der Kon­
struktion zu ändern und bei nachge­
prüften Stücklöhnen keine H öchst­
grenze für den Akkordüberschuß des 
Arbeiters festzulegen. Die Durchfüh­
rung der Vorkalkulation der Löhne 
sollte möglichst besonderen Stellen, 
Lohnkalkulations - B ureaus, übertragen 
w erden, was auch schon bei mittel­
großen Betrieben durchaus durchführ­
bar sei.

Wesentlich ist sodann die fortlaufende 
Lohnkontrolle, daß für ein Stück ohne 
G enehm igung der Betriebsleitung nie 
m ehr als der vereinbarte Lohn aus­
gezahlt w erden darf; nur dann w erden 
berechtigte Klagen der A rbeiterschaft 
über schlechten Zustand der M aschinen 
und W erkzeuge, ungeeignete Rohstoffe 
und unnötige Zeitverluste auch zit 
O hren der Betriebsleitung kommen.

Bei der Zeitkontrolle hat man zu un­
terscheiden die Kontrolle über die An­
w esenheit des Arbeiters überhaupt und 
über die zur H erstellung einer gew issen 
Arbeit gebrauchte Zeit. Der Redner 
hält letztere für sehr wichtig, da sie die 
G rundlage für die Aufstellung späterer 
Akkorde, für die Beurteilung der Lei­
stungsfähigkeit der W erkzeugm aschi­
nen, die Bemessung der Zuschläge fü r
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M aschinenarbeit usw . bilden m üsse. 
Die m eisten Firmen haben sich dahin 
geäußert, daß  auch bei V orhandensein 
e ines Lohnvorkalkulations-Bureaus eine 
genaue Zeitkontrolle nicht fehlen dürfe. 
D ie A ufzeichnungen der gebrauchten 
Z eiten  erfolgen m eistens durch die 
A rbeiter selbst; daher ist w ieder auf 
«ine V erhinderung des Stundenschie­
bens zu achten , am einfachsten wohl 
dadurch, daß man dafür sorgt, daß der 
A rbeiter möglichst im m er nur einen 
Akkordzettel in H änden hat. Auch ist 
eine Prüfung der gebrauchten Zeiten 
«rforderlich, um die A rbeitsw eise der 
Akkordvorkalkulations-Bureaus beurtei­
len zu können.

M einungsverschiedenheiten über die 
A ngem essenheit der Akkordsätze w er­
den  in den meisten Fällen durch Ver­
handeln des Arbeiters mit der Betriebs­
leitung und dem M eister erledigt. Als 
richtigstes Mittel bezeichnet der V or­
tragende die probew eise H erstellung 
d e r  Arbeit unter Aufsicht, die häufig 
für den Arbeiter ganz unerw artete E r­
gebnisse habe.

Für die Nachkalkulation ist die Er­
fassung der auf das Stück bezogenen U n­
kosten wesentlich. H ier ist das Stück- 
lohnsjstem  dem  Zeitlohn außerordent­
lich überlegen, da es für jede Arbeit 
einen bestim m ten Lohnbetrag sichert, 
w ährend beim Zeitlohn mit veränder­
lichen Beträgen zu rechnen ist. G ute 
Nachkalkulation verlangt daher den 
Stücklohn.

N otw endig ist auch die Lohnstatistik, 
sow ohl für den Nachweis der verdienst- 
oder leistungssteigernden W irkung 
«iner Lohnform, als auch für die Kon­
trolle der W erkzeugm aschinen, der An­
gem essenheit der Akkordsätze usw .; 
nach dieser Richtung bleibt den deu t­
schen M aschinenfabriken noch viel zu 
tun .

Von den mit der Lohnform zusam ­
m enhängenden Rechtsfragen ist die der 
Tarifverträge am w ichtigsten. W egen 
der außerordentlichen Anzahl der Ein­
zelakkorde, die häufig bei der einzelnen 
Maschinenfabrik in die H underttausende 
gehen und von denen bis zu 25 vH 
innerhalb jedes Jahres geändert w erden 
m üssen, hält der Redner die Durchfüh­
rung von Tarifverträgen im M aschinen­
bau geradezu für technisch unmöglich. 
Ihre N otwendigkeit sei auch durchaus 
zu  bestreiten, da dem Arbeiter durch den 
ihm  durchw eg vor Beginn der Arbeit

übergebenen Akkordzettel ein Rechts­
anspruch auf die darauf angegebene 
Bezahlung zusteht.

Sodann kennzeichnet der Redner noch 
einige G esichtspunkte für die mit der 
Lohnform zusam m enhängende Aus­
zahlungstechnik, die D auer der Lohn­
perioden, die Art und H öhe der Ab­
zahlungen, die V ergütung der Ueber- 
stunden, deren möglichst w eit gehende 
Einschränkung im Interesse sow ohl von 
A rbeitgeber wie A rbeitnehm er liege.

Als recht bedenklich bezeichnet der 
V ortragende im Zusam m enhang damit 
die noch in vielen Betrieben herrschende 
M eisterwirtschaft, die dem  M eister Auf­
gaben zuschiebe, denen er nicht ge­
w achsen sei, und gar leicht Unzufrieden­
heit und M ißtrauen der Arbeiterschaft 
herbeiführe. H ier sei eine angemessene 
T eilung der Aufgaben zw ischen Meister 
und Ingenieur anzubahnen, und die 
jungen H ochschüler dafür vorzubilden, 
sei eine w ichtige Aufgabe der Tech­
nischen H ochschulen. Denn ein gutes 
Einvernehm en zw ischen Arbeitgeber 
und A rbeitnehm er und gegenseitiges 
V ertrauen zu der gebräuchlichen Lonn- 
form sei die V oraussetzung für eine 
w eitere günstige Entwicklung des deut­
schen M aschinenbaues nach dieser 
Richtung.

Zum  Schluß bespricht der Vortra­
gende in eindrucksvoller W eise die in 
Amerika besonders durch Taylor her­
vorgerufene Efficiency-Bewegung, der 
sich auch D eutschland nicht w erde ent­
ziehen können. D as Taylor-System  
bestehe 1. in einem  wissenschaftlichen 
Studium jeder einzelnen Arbeit und 
B ew egung, 2. in der Schaffung von 
N orm alien für M ethoden und Werk­
zeuge, um  die V erluste an Zeit und 
A rbeit m öglichst zu beschränken, 3. in 
der Erziehung der A rbeiter zur An­
w endung der neuen M ethoden und
4. in der Erhaltung des angestrebten 
Zustandes. Das System soll zur mög­
lichst haushälterischen V erw endung der 
m enschlichen Arbeitskraft dienen, nicht 
aber »zur A uspressung der Menschen- 
k rafti. D iese am erikanischen Bestre­
bungen auf Zeit- und K raftsparen beim 
M enschen seien dem  in Deutschland 
bisher besonders gepflegten Kraftsparen 
bei den M aschinen vollwertig an die 
Seite zu stellen, und die deutsche Ma­
schinenindustrie w erde, um  ihre W ett­
bew erbfähigkeit zu w ahren , nicht um­
hin können, ihnen ihre volle Aufmerk­
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samkeit zu w idmen und sie ihren Ver­
hältnissen anzupassen. In unmittel­
barem Zusam m enhänge damit stehe 
die vom Verein deutscher M aschinen­
bau-A nstalten schon angelegentlich 
bearbeitete Frage der Lehrlingsausbil­
dung.

In der an den V ortrag anschließen­
den Erörterung legte zunächst Dr. 
T ö w e , Halle, das neuerdings von der 
Staatseisenbahn Verwaltung eingeführte 
»Stückzeit«-Verfahren der V erdienst­
berechnung dar, bei dem die für eine Ar­
beit angem essene Zeit festgestellt wird 
und, mit dem Grundlohn des Arbeiters 
multipliziert, den Verdienst des A rbei­
ters ergibt, unabhängig von der für 
die Arbeit tatsächlich aufgew endeten 
Zeit. Dabei ist die Möglichkeit ge­
geben, älteren Arbeitern höheren Ver­
dienst durch Erhöhung ihres G rund­
lohnes zuzuwenden. Der Redner legte 
dabei dar, w eshalb dieses Verfahren, 
das für die Staatsbetriebe gew isse Vor­
züge bietet, für die Industrie undurch­
führbar ist, weil nämlich dadurch die 
Grundlagen der Vorkalkulation aufge­
hoben werden.

Dipl.-Ing. Dr. jur. R ö s le r ,  Berlin, trat 
für das Taylor-Verfahren der Lohnbe­

rechnung ein, insbesondere für den Ge­
danken, daß das Taylor-Verfahren ge­
eignet sei, das Einvernehmen zwischen 
A rbeitgeber und Arbeitnehmer zu för­
dern, und berichtete über einige persön­
liche Erfahrungen mit der Einführung 
von Taylor-Berechnungen in verschie­
den gearteten Betrieben.

Justizrat Dr. W a ld s c h m id t ,  Berlin, 
w andte sich gegen die Angriffe von 
nationalökonom ischer und medizini­
scher Seite. Er empfahl in erhöhtem 
M aße die Ausbildung von Lehrlingen, 
um den Einwürfen entgegenzutreten, 
welche der steigenden M echanisierung 
der Industrie gemacht werden.

Die w eitere Erörterung, an der sich 
zahlreiche Leiter von Maschinenfabriken 
beteiligten, drehte sich in der H aupt­
sache um Einzelheiten der von Taylor 
gegebenen Anregungen und die Mög­
lichkeit ihrer Einführung in die deutsche 
Industrie.

Berichtigung.
Das im Aprilheft S. 270 besprochene 

Buch: D ie  K a l k u l a t i o n  i m M e ta l l ­
g e w e r b e  u n d  M a s c h i n e n b a u  von 
Ingenieur E r n s t  P ie s c h e l  kostet 
nicht 2 M, sondern 3,60 M.

UNTERNEHMER, ANGESTELLTE UND ARBEITER. 
SOZIALES.

T  Die Aussperrungen und der Großstreik 
Sn Schweden 1909. Bericht der Abtei­
lung für Arbeitsstatistik des König­
lichen Kommerz Kollegiums. K. L.Beck- 
mans Buchdruckerei, Stockholm 1912.

Der große Arbeitstreit in Schweden 
1909 hat auch in ändern Ländern 
lebhaftes Interesse erweckt. Auf An­
ordnung der schwedischen Regierung 
ist daher der Bericht, den das König­
liche Kommerz-Kollegium über die Ent­
stehung und den Verlauf des Arbeit­
streites, über die M aßnahm en der Be­
hörden usw. in drei Bänden nieder­
gelegt hat, in einer das W esentliche 
zusammenfassenden Darstellung auch 
in die deutsche Sprache übersetzt 
worden. Erst seit dem Jahre 1880 
haben die schwedischen Arbeiter b e ­
gonnen, sich in größerem  Umfange 
zu organisieren, stark beeinflußt durch 
die Verbreitung sozialistischer Lehren. 
Aus kleinen Ortsvereinen entstanden 
Fachverbände, die sich im Jahre 1899

zu der schwedischen Landesorganisa­
tion zusam menschlossen. Die nicht- 
sozialistischen Arbeitervereine haben 
nur eine unbedeutende Mitgliederzahl. 
Die Gesamtzahl der organisierten Ar­
beiter w ar im Jahre 1909 215000, was 
etw a 50 vH der Arbeiter der von der 
O rganisationsbew egung erfaßten Be­
rufszweige (also nicht Land- und W ald­
arbeiter) entspricht. Den Anstoß zur 
Organisation der Arbeitgeber gaben die 
großen politischen Arbeitseinstellungen 
der schwedischen sozialdemokratischen 
Partei im Mai 1902.

Die bedeutendste Organisation der 
Arbeitgeber ist der schwedische Arbeit­
geberverein, der von Anfang an ein 
Zusam m enschluß der G roßindustrie 
sein wollte. Der kollektive A rbeits­
vertrag hatte sich in Schweden sehr 
rasch Bahn gebrochen, und den Arbei­
tern gelang es anfänglich in großem 
Um fang, dank des mächtigen Auf­
schwunges der Industrie seit Mitte der
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90er Jahre sowie der losen O rganisa­
tion der Arbeitgeber sehr günstige Ar­
beitsbedingungen zu erzielen. G egen 
Ende des Jahres 1907 setzte indessen 
eine rückläufige Bewegung der W irt­
schaftslage e in , die 1908 ihren H öhe­
punkt erreichte. Durch die bisherigen 
Ei folge erm utigt, stellten die Arbeiter 
trotzdem  im m er w ieder neue erhöhte 
Forderungen, denen sich aber die in­
zwischen erstarkte O rganisation der 
Arbeitgeber angesichts der geschilder­
ten wirtschaftlichen Verhältnisse im mer 
ablehnender gegenüber stellte. So reifte 
allmählich in den w eitesten Kreisen der 
Arbeiterschaft der G edanke des M assen­
streiks heran. D er äußere Anlaß w ar 
sehr geringfügig. Lohnstreitigkeiten 
führten zu Streiken in sechs Betrieben, 
zu A ussperrungen in drei Betrieben. 
Die staatlichen Verm ittlungsversuche 
scheiterten, und der schw edische Ar­
beitgeberverein beschloß am 14. Juli 
1909 die nach und nach durchzufüh­
rende A ussperrung aller Arbeiter des 
L andes, falls seine Vorschläge nicht 
angenom m en w urden. Daraufhin wurde 
von den Landesvorständen der Arbeiter 
am 20. Juli beschlossen, vom 4. August 
ab im ganzen Lande die Arbeit nieder­
zulegen. Die Aussichten w aren zwar 
von vornherein nicht sonderlich günstig, 
aber der G edanke, daß das Ansehen 
der O rganisation auf dem  Spiel stehe, 
und der W unsch der M assen trieb zu 
diesem Entschluß. W as die D urch­
führung des Streiks anbelangt, so muß 
anerkannt w erden , daß die Ruhe und 
O rdnung in m usterhafter W eise auf­
recht erhalten w urde. Auf Anraten des 
Ministeriums des Inneren w urden über­
all von den örtlichen Arbeitervereinen 
O rdnungsm änner aufgestellt, die die 
Polizei in ihrer schwierigen Aufgabe 
unterstützten. Zum Erfolg hat zweifel­
los auch w esentlich der U m stand bei­
getragen, daß die Provinzialregierungen 
vom M inisterium angew iesen w urden, 
»während der Streiktage, oder w o es 
sonst für nötig befunden w ürde, alle 
W irtschaften, in denen Spirituosen er­
hältlich w ären , in dem erforderlichen 
Umfang zu schliefen«. Diese M aß­
nahme w urde auch von der P resse  
sehr lebhaft unterstützt und w urde so 
energisch durchgeführt, daß es in den 
weitaus meisten Teilen des Landes 
sehr erschwert, ja vielfach fast unm ög­
lich w ar, überhaupt geistige G etränke 
zu erlangen. W ie allgemein bekannt,

hat der Streik mit einem Mißerfolg der 
A rbeiter geendet, die trotz der Unter­
stü tzungen, vor allem auch des Aus­
landes, aus M angel an Mitteln nach 
und nach gezw ungen w aren, die Arbeit 
w ieder aufzunehm en. Da die Organi­
sationen ihren verschuldet und von 
allen Mitteln entblößt zur Arbeit zurück­
kehrenden Mitgliedern noch geraume 
Zeit drückende Sonderbeiträge aufer­
legen m ußten , so w aren massenhafte 
A ustrittserklärungen die Folge davon. 
Die Zahl der zur Landesorganisafion 
gehörigen  Arbeiter w ar am 31. Dezem­
ber 1909 162391, am 31. Dezember 
1909 nur noch 108079 und am 31. De­
zem ber 1910 85176. Auch die Arbeit­
geberorganisation hatte finanziell schwer 
gelitten durch die Entschädigungen an 
ihre M itglieder, im m erhin konnte sie 
mit geringfügigen Schwankungen ihren 
M itgliederbestand im wesentlichen be­
haupten.

Der Bericht bringt viel wertvolles 
statistisches M aterial, eine eingehende 
D arstellung der M aßnahm en aller be­
teiligten Parteien  sowie der Behörden 
(die w ichtigeren Schreiben, Rundschrei­
ben und Erlasse sind wortgetreu ver­
öffentlicht), sow ie eine Schilderung der 
W irkung der Lohnkämpfe auf die ge­
sam ten wirtschaftlichen Verhältnisse des 
Landes. F.

Die Formen des wirtschaftlichen Kam­
pfes (Streik, Boykott, A ussperrung usw.). 
Eine volkswirtschaftliche Untersuchung 
auf dem  G ebiete der gegenwärtigen 
Arbeitspolitik. Von G. S c h w itta u . 
Berlin 1912, Julius Springer. M 12,—.

D as annähernd 500 Seiten umfassende 
Buch untersucht die gewerkschaftliche 
B ew egung der A rbeiter und die Gegen­
organisationen der A rbeitgeber in allen 
ihren Richtungen, Bestrebungen und 
A usgestaltungen an H and der Zustände 
in D eutschland, England und in den 
V ereinigten Staaten von Nord-Amerika. 
Bei der Frage des Schieds- und Schlich­
tungsw esens w erden auch die austra­
lischen V ersuche in den Kreis der Be­
trachtung gezogen , bei denen der 
V erfasser erkannt hat, w ie es sich da 
zum großen Teil um die Anhäufung 
überstürzter Versuche in so anders 
gearteten  V erhältnissen handelt, daß 
sie w enig Rückschlüsse auf das in den 
g roßen Industriestaaten Mögliche zu­
lassen.
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U rsprünglich hatte der V erfasser die 

Absicht, auch die französischen Ver­
hältnisse in vollem U m fang zur U nter­
suchung heranzuziehen. Er gab diesen 
Gedanken auf, weil er zur Ueberzeu- 
gung kam, »daß es gegenw ärtig un­
möglich ist, innerhalb der französischen 
A rbeiterbewegung eine bestim m te all­
gemeine Tendenz festzustellen«. Man 
kann bedauern, daß sich die U nter­
suchungen über Arbeiterfragen so 
häufig nur auf die Verhältnisse in den 
Ländern des germ anischen Kulturkreises 
beschränken. Es ist nicht allein die 
Ausschaltung der französischen Ver­
hältnisse, die man in diesem  Falle 
bedauern wird, sondern auch die der 
russischen, denen der V erfasser als 
Privatdozent an der U niversität St. P e ­
tersburg nahesteht und die bem erkens­
werte Abweichungen von anderen Län­
dern zeigen.

Das ganze Buch ist im übrigen außer­
gewöhnlich gründlich angelegt w orden. 
Allein das Verzeichnis der bei der 
Untersuchung benutzten Quellen umfaßt 
annähernd achthundert Schriften, deren 
Zusammenstellung schon ein Verdienst 
des Verfassers ist.

Das W erk beginnt mit einer 67 Seiten 
umfassenden geschichtlichen Einleitung, 
die bis auf Adam Smith zurückgeht. Es 
folgt im ersten Kapitel eine Darstellung 
der grundlegenden M erkm alederStreiks, 
der Taktik der Arbeiterverbände und der 
Stellungnahme von Recht und G esell­
schaft zum Streik. Im zweiten Teil 
werden Fragen der Streikstatistik be­
sprochen; im dritten w ird der Boykott, 
im vierten die Organisation und Politik 
der Arbeitgeber behandelt. Im Schluß­
kapitel endlich geht der Verfasser näher 
auf das Schieds- und Schlichtungswesen 
bei gewerblichen Streitigkeiten ein.

Es wechseln in den Darlegungen 
theoretische A useinandersetzungen mit 
der Darstellung der tatsächlichen Ver­
hältnisse. Ausführlich sind auch die 
psychologischen Rückwirkungen in der 
Parteiauffassung der Arbeiter und Ar­
beitgeber, wie auch der nicht unmittel­
bar Beteiligten behandelt. Eine ganze 
Reihe weiter abliegender Problem e 
wird besprochen, denen man sonst in 
der Literatur selten begegnet. Ein 
Beispiel: der Streik, der nicht aus 
G egensätzen zwischen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer entsteht, sondern aus 
Uebergriffen einer organisierten Ar­
beiterschaft in das bisherige Feld einer

anderen. Im englischen Schiffbau z. B. 
versuchten die Schiffszimmerleute die 
bisherigen Arbeiten der Tischler an 
sich zu bringen, w orauf diese mit einem 
Streik antw orteten.

W er sich durch das bei seinem Um­
fang und bei seiner breiten Darstellung 
nicht leicht lesbare Buch mit seinen Zah­
lenangaben und unzähligen Anführun­
gen hindurchgearbeilet hat, ist zweifel­
los in alle möglichen Seiten des Kampfes 
zwischen Arbeitnehmer und Arbeit­
geber eingeführt w orden, wie mir 
scheinen will, ein w enig einseitig vom 
Standpunkt der A rbeitnehm er aus. D er 
V erfasser hält als Ergebnis seiner Un­
tersuchungen die Anerkennung der ge­
werkschaftlichen O rganisationen der 
Arbeiter, Kollektivverträge usw., kurz 
und gut die konstitutionelle Fabrik« 
für die vorbildliche Form der zukünf­
tigen industriellen Betriebe.

Das W erk füllt in erster Linie eine 
fühlbare Lücke in der russischen Lite­
ratur aus, in welcher Sprache auch das 
Original geschrieben is t; dort fehlte 
es bisher an um fassenden D arstellun­
gen über die Form en des w irtschaft­
lichen Kampfes zwischen Arbeit und 
Kapital. G. O.

Die öffentliche Lebensversicherung.
Seit dem Jahre 1910 besteht in Preußen 

eine Bewegung, die sich die Errichtung 
von »öffentlich-rechtlichen« Lebensver­
sicherungsanstalten zum Ziel gesetzt 
hat. Bisher sind solche in 6 preußischen 
Provinzen errichtet w orden, die sich 
zum Verband öffentlicher Lebensver­
sicherungsanstalten in Deutschland zu­
sam m engeschlossen haben. Diese An­
stalten sind von öffentlichen Körper­
schaften wie Provinzialverbänden, Land­
schaften und Provinzial Feuersozietäten 
begründet worden, sie beruhen also 
unm ittelbar oder m ittelbar auf der kom­
munalen Selbstverwaltung. H ierm it is t 
gleich auf den w esentlichsten Punkt 
und das N euartige der ganzen B ew e­
gung, dem sie zugleich ihren Namen 
verdankt, hingewiesen.

Das Ziel, das die Bew egung hat, ist 
ein doppeltes: sie will nicht nur den 
fruchtbaren Gedanken der Lebensver­
sicherung im viel stärkeren M aße, als 
das bisher geschehen ist, dem Ver­
ständnis der w eitesten Volkskreise 
näherbringen und so seiner praktischen 
A nwendung und der mit ihr verbun-
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d enen  allgemeinen wirtschaftlichen H e­
bung dienen, sondern sie will auch die 
w irtschaftlichen Vorteile, die die Lebens­
versicherung den Einzelnen bringen 
kann, in grundsätzlich g e m e i n n ü t z i ­
g e r  W eise, zum billigsten Preis und 
unter den günstigsten Bedingungen 
bieten. Der Aufbau des V ersicherungs­
betriebes auf ö f f e n t l i c h - r e c h t l i c h e r  
G rundlage erschien deshalb am zweck­
dienlichsten, weil die Provinzen oder 
andere ihnen verw andte K örperschaften, 
d ie  als solche die Lebensversicherungs- 
täiigkeit übernehm en, auf G rund des 
ihnen entgegenbrachten allgemeinen 
öffentlichen V ertrauens zahlreiche P er­
sonen zur Beteiligung an der Lebens­
versicherung veranlassen können, die 
sich ihr sonst w egen des bisher aus­
schließlich privatwirtschaftlichen Be­
triebes fern gehalten haben. A nder­
seits muß es sich ohne erhebliche 
Schwierigkeiten erm öglichen lassen, 
daß  die genannten Körperschaften 
u n te r H eranziehung von geeigneten 
M itarbeitern eine wirklich g e m e i n ­
n ü t z i g e  O rganisation der Lebens­
versicherung schaffen. Insbesondere 
m uß dies möglich sein, w enn, wie 
beabsichtigt, die einzelnen Provin­
zial - Lebensversicherungsanstalten als 
ö f f e n t l i c h e  Institute infolge ihres 

•engen A nschlusses an andere bereits 
bestehende K örperschaften des öffent­
lichen Rechts, insbesondere an die Pro- 
vinzial-Feuersozietäten, sodann aber 
•auch durch ihren Zusam m enschluß tat­
sächlich in der Lage sind, die V erwal­
tungskosten, die für den Preis der 
Lebensversicherung eine ausschlag­
gebende Rolle spielen, vergleichsweise 
•erheblich herabzusetzen.

Den unm ittelbaren wirtschaftlichen 
V orteilen gesellen sich aber noch Vor­
teile hinzu, welche aus der Tätigkeit 
der L ebensversicherungsunternehm un­
gen als Geld- und K reditgeber her­
rühren. Auch in diesem  Punkte hielten 
d ie  G ründer der öffentlichen Lebens­
versicherung eine Reform für erforder­
lich. Sie stellten nämlich auf G rund 
am tlicher Zahlen einw andfrei fest, 
daß  mit der kreditw eisen Begebung 
der bei den privaten V ersicherungs­
unternehm ungen zusam m enfließenden 
Kapitalien in ganz besonderem  M aße 
das H ypothekengeldbedürfnis Groß- 
Berlins und einiger anderer G roßstädte 
Befriedigung fand, w ährend das zahl­
sreicher mittlerer, kleiner und kleinster

O rte fast völlig vernachlässigt wurde. 
So kam es, daß sich für das Anlegen 
von Kapital die öffentliche Lebensver­
sicherung das Ziel einer unbedingt 
gleichm äßigen und gerechten Berück­
sichtigung des in den verschiedensten 
Landestellen bestehenden G eldbedürf­
nisses setzte, das in dem  Schlagwort 
»Durch die Provinz für die Provinz« 
seine Form el fand. Aile Präm ienre­
servegelder, die aus bestim m ten Lan­
desteilen stam m en, sollen hypothekarisch 
auch w ieder ausschließlich in diesem 
Landesteil angelegt w erden.

Endlich sind noch zwei besondere 
Program m punkte der öffentlichen Le­
bensversicherung zu erw ähnen: die 
T ilgungslebensversicherung und die ge­
meinnützige Volksversicherung.

Die sogenannte Tilgungslebensver­
sicherung stellt eine Verbindung der 
Lebensversicherungsnahm e mit der Ge­
w ährung von Real- und Personalkredit 
zum Zwecke der Entschuldung dar. 
Die spärlichen Versuche, die bisher 
zur H erbeiführung einer solchen Ver­
bindung gem acht w orden sind, haben 
keinen dauernden Erfolg gehabt. Wenn 
sich nunm ehr die öffentlichen Lebens­
versicherungsanstalten der Lösung die­
ser Frage w idm en, so haben sie vor 
anderen V ersicherungsträgem , die sich 
in gleicher W eise bem ühen, unstreitig 
den Vorzug, daß  sie als öffentliche, in 
hervorragendem  M aße vertrauenswür­
dige K örperschaften am leichtesten er­
folgreich mit den als Geldgeber in 
Frage kom m enden öffentlich-rechtlichen 
Kreditinstituten (Landeskreditkassen, 
Pfandbriefäm tern und Landschaften) 
die notw endigen V ereinbarungen treffen 
können. Die Durchführung der Tii- 
gungslebensversicherurg  wird in der 
W eise bewerkstelligt, daß der Kredit­
bedürftige, der ein Darlehn von einem 
öffentlichen G eldgeber erhält, gleich­
zeitig sein Leben bei einer Provinzial­
lebensversicherungsanstalt versichert. 
Zur P räm ienzahlung für diese Lebens­
versicherung verw endet er mit Geneh­
m igung des G eldgebers die Tilgungs­
beiträge, die er sonst für das Darlehn 
an den G eldgeber zu entrichten hätte. 
Alle Rechte aus dem  Lebensversiche­
rungsvertrag tritt er bis zur Rückzahlung 
seiner Schuld an den G eldgeber ab. 
Durch ein derartiges Verfahren wird 
einerseits die Kreditfähigkeit des Schuld­
ners erhöht, anderseits und vor allem 
aber erreicht, daß für den Fall eines
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sofortigen Todes das ganze Darlehn 
oder w enigstens ein großer Teil von 
ihm mit Hülfe der dann fällig w erden­
den V ersicherungssum m e zurücker- 
stattet w erden kann, also die Erben 
nicht m ehr belastet.

Aehnliches gilt in der Volksversiche­
rung, die dem nächst in g le icherw eise  
wie die große Lebensversicherung von 
den öffentlichen Anstalten in rein ge­
meinnütziger Betriebsform und unter 
der Mitarbeit großer, an einer solchen 
Volksversicherung in besonderer W eise 
interessierter O rganisationen aufge­
nommen werden soll; denn gerade in 
der Volksversicherung hat bisher in 
noch viel stärkerem M aß als in der

froßen Lebensversicherung das reine 
rwerbsprinzip den Preis der Versiche­

rung und ihre Qualität ungünstig be­
einflußt.

In dem kurzen Zeitraum, den die 
Tätigkeit der öffentlichen Lebensver­
sicherungsanstalten umfaßt, sind schon 
V ersicherungsanträge über rd. 70 Mill. 
M insgesam t bei ihnen eingegangen. 
Die Tarife der öffentlichen Lebensver­
sicherungsanstalten sind tatsächlich nie­
driger als die fast aller privaten Ver- 
sicherungsuntem ehm ungen.

Zum Schluß sei noch bemerkt, daß  
die öffentlichen Anstalten in gleicher 
W eise wie die Privatunternehm ungen 
behördlicher Aufsicht unterstehen. Sie 
bedürfen der landesherrlichen G eneh­
m igung und unterstehen der dauernden 
Aufsicht des preußischen M inisteriums 
des Innern. W. S.

W IRTSCHAFT. RECHT UND TECHNIK.
Die Dampfkesselüberwachung in Sachsen.

Mehrere Zuschriften, die mir aus An­
laß der Veröffentlichung in Heft 2 des 
laufenden Jahrganges dieser Zeitschrift 
zugegangen sind, erörtern die G ründe, 
die in Sachsen für die Beibehaltung 
der noch in verm indertem Umfange 
bestehenden Dampfkesselüberwachung 
durch die staatlichen G ewerbeaufsichts­
beamten maßgebend gew esen sein 
mögen. Es sei hierzu bemerkt, daß 
die staatliche Verwaltung W ert darauf 
legen mußte, die G ew erbeaufsichtsbe­
amten auch fernerhin in enger prak­
tischer Fühlung mit der Dampfkessel­
überwachung und der Dampfkesselge­
setzgebung zu halten, damit sie bei 
Entschließungen in Rekurssachen über 
die nötige Erfahrung und Sachkenntnis 
verfügen. Daß tatsächlich diese G e­
sichtspunkte maßgebend gew esen sind, 
ist aus den einschlägigen Drucksachen 
der Finanzdeputation A des sächsischen 
Landtages ersichtlich. Auch Preußen 
hat aus den nämlichen G ründen an

einer Beteiligung der Gewerbeaufsichts­
beam ten am Dampfkesselüberwachungs­
dienst festgehalten (vergl. Jäger, Be­
stim mungen über die Anlegung und 
den Betrieb von Dampfkesseln).

F. O. M o rg n e r .

Die Patentgesetze aller Völker. Von 
J. K ö h le r  und M. M in tz . Band 11 
Heft 4 (Lieferung 13 des ganzen W er­
kes). Berlin 1912, R v. Deckers Ver­
lag (G. Schenck). 762 S. M 19,—.

Die vorliegende Schlußlieferung des 
in Z. 1905 S. 1089 und 1907 S. 1233 
besprochenen W erkes enthält die P a ­
tentgesetze der südamerikanischen Staa­
ten, ferner die Gesetze von Rumänien, 
Tunis, Italien, der Türkei und von 
Japan in der bekannten eingehenden 
W iedergabe. Ein Nachtrag soll die 
Veränderungen berücksichtigen, die seit 
dem Erscheinen des W erkes eingetreten 
sind, sowie das w iederholt angekün­
digte Schlagwortverzeichnis bringen.

H.
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